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Frontiersmen: Civil War – Die Serie

An den Grenzen der bekannten Galaxie geht es rau zu: Seit Jahrzehnten beuten die Konzerne der Kernwelten-Union die Randwelten aus. Eine Revolte auf der Bergbaukolonie Higgins’ Moon ist der Funke, der das Pulverfass entzündet … und ein einziges Wort entfaltet seine verheerende Sprengkraft: Bürgerkrieg!

Mittendrin: John Donovan, Frontiersman – einer jener furchtlosen Frachterkapitäne, die ihren nicht immer ganz legalen Geschäften dort nachgehen, wo der Weltraum noch frei und wild ist. John und seine zusammengewürfelte Crew von Outcasts wollen nichts weniger, als in den Krieg zu ziehen. Doch nicht immer gelingt es einem, sich von Scherereien fernzuhalten – schon gar nicht, wenn es persönlich wird …

Von »Star Trek«-Autor Bernd Perplies alias Wes Andrews: Das actionreiche Bürgerkriegsepos des SF-Western-Crossovers als digitale Serie! Science-Fiction-Pflichtlektüre für Space Cowboys!


Über diese Folge

Frachterkapitän John Donovan erhält einen dringend benötigten Auftrag: Er soll Vorräte und Ersatzteile nach Higgins’ Moon bringen – ausgerechnet zu jener Bergbaukolonie, von der sein Crewmitglied Harold Piccoli einst vor unmenschlichen Arbeitsbedingungen floh. Dort angekommen, gerät der Frontiersman in einen Konflikt, der ihm mehrere Kragenweiten zu groß ist … wie, verdammt, kommt er da nur wieder raus? Und was hat es eigentlich mit seiner Fracht auf sich?


Über den Autor

Wes Andrews – das ist Bernd Perplies. Der 1977 geborene Autor ist seinen Lesern aus gut 30 Romanen bekannt, Science-Fiction und Fantasy für Erwachsene ebenso wie für Kinder. Neben der Frontiersmen-Serie schrieb er gemeinsam mit Christian Humberg »Star Trek: Prometheus«, die ersten Star-Trek-Romane aus deutscher Feder. Mit den Frontiersmen lebt er seine Vorliebe für alte Western und die TV-Serie »Firefly« aus.


Die Crew

John Donovan ist ein Frontiersman – ein Schurke mit dem Herz am rechten Fleck, ein furchtloser Frachterpilot am Rand der besiedelten Galaxis. Seine Aufträge sind oft gefährlich und nicht immer ganz legal. Nie würde er dabei auf sein treues Schiff verzichten, die Mary-Jane Wellington – einen altgedienten Frachter der Cambria-Klasse, der neben einer Menge nützlicher Modifikationen auch eine oft überraschend menschliche KI besitzt.

Kelly stammt aus den Kernwelten. Vom Leben dort angeblich gelangweilt, brach sie ihr Studium ab und heuerte als Mädchen für alles auf der Mary-Jane an. Anfangs gab es ein paar Gefühlswirren zwischen John und ihr, aber dann beschlossen sie, lieber nur befreundet zu sein. Mittlerweile ist Kelly die zweitbeste Schützin an Bord und obendrein Johns gutes Gewissen. Dabei hat er ihr die Geschichte, die sie an den Rand führte, nie ganz abgekauft … verdammt, er kennt nicht einmal ihren Nachnamen!

Pat ›Hobie‹ Hobel ist der Bordingenieur der Mary-Jane Wellington und nicht nur Johns ältester Freund, sondern auch das fürsorgliche Herz der Besatzung. Der mit allen Wassern gewaschene Veteran reiste schon vor zehn Jahren unter dem alten Captain Sturges auf der Mary-Jane durchs All. Das Schiff ist sein Zuhause. Nirgendwo ist der glücklicher als im Maschinenraum oder hinter der Küchenzeile in der Mannschaftsmesse.

Aleandro ist ein junger Herumtreiber vom Planeten Loredo. John nahm ihn an Bord, weil er sich hervorragend mit Computern auskennt. Aleandro ist ein Idealist und glühender Fürsprecher für die Unterdrückten. Die Kernwelten-Union und ihre Ausbeutungspolitik ist ihm ein ständiger Dorn im Auge.

Harold Piccoli arbeitete einst in der Bergbaukolonie Higgins’ Moon, bevor er sich mit dem Manager anlegte, versehentlich einen Mann umbrachte und zur Flucht gezwungen war. Seit John ihn aus den Händen zweier Kopfgeldjäger freigekauft hat, besteht der hünenhafte, dunkelhäutige Mann darauf, seine Schuld auf der Mary-Jane abzuarbeiten.

Sekoya gehört den Peko an, einem Volk grünhäutiger, humanoider Aliens, die von den Menschen bei deren Expansion ins Alls verdrängt und in Reservatswelten gesperrt wurde. Die Tochter eines Konya (dem Oberhaupt einer Peko-Volksgruppe) ist bildschön und geheimnisvoll. Seit die Mannschaft der Mary-Jane ihr das Leben gerettet hat, steht sie in deren Schuld, wie es die Sitte der Peko verlangt. Ob John will oder nicht …


WES ANDREWS

[image: Image]

REVOLTE AUF
HIGGINS’ MOON

[image: BE-Logo]


beBEYOND

Originalausgabe

»be« – Das eBook-Imprint von Bastei Entertainment

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.

Copyright © 2018 by Bastei Lübbe AG, Köln

Textredaktion: Hanka Jobke, Berlin

Lektorat/Projektmanagement: Lukas Weidenbach

Karte: © Markus Weber, Guter Punkt München

Covergestaltung: Thomas Krämer unter Verwendung von Motiven © Arndt Drechsler, Regensburg

eBook-Erstellung: Olders DTP.company, Düsseldorf

ISBN 978-3-7325-4361-8

www.be-ebooks.de

www.lesejury.de


[image: Image]


[image: Image]

Weites Land umgab sie nach allen Seiten. Bis zum Horizont erstreckte sich die sanft gewellte, von braungelbem Gras bewachsene Einöde. Im Norden deuteten sich Berge an, graue Schatten unter dem blassblauen, leicht bedeckten Himmel, der sich über ihnen wölbte und in der Ferne im Süden, Osten und Westen mit der Steppenlandschaft verschmolz. Wenn es irgendwo auf diesem Planeten ein helles Zentrum der Zivilisation gab – und im Falle von Wichita hieß das: eine Kleinstadt inmitten weiter Felder –, war man hier draußen verdammt weit davon entfernt.

Es gab keinen besseren Ort, um einen heimlichen Waffenhandel abzuwickeln.

Aus genau diesem Grund hatte es John Donovan hierher verschlagen. Er hatte vor, eine Waffe zu kaufen, und zwar von einem der fragwürdigsten Männer der Randplaneten. Warmer Wind fuhr ihm durchs Haar und blähte seinen knielangen grauen Staubmantel, während er, die Daumen lässig in den Gürtel eingehakt, dastand und mit zusammengekniffenen Augen nach ihrem Geschäftspartner Ausschau hielt. John und seine Mannschaft waren absichtlich etwas früher am Treffpunkt erschienen, aber auch Darius Martell, der Pate von Constitution, neigte dazu, überpünktlich zu sein. Also musste sein Raumschiff jeden Augenblick am Himmel auftauchen.

Hinter John ragte die wuchtige graubraune Masse der Mary-Jane Wellington auf, seines in die Jahre gekommenen Raumfrachters der Cambria-Klasse. Mit dem dicken Rumpf, den beiden klobigen, nach vorn gezogenen Frachträumen und dem kleinen, dazwischen eingeklemmten Cockpit erinnerte das Schiff ein wenig an einen geduckten, angriffsbereiten Sumoringer. »Aggressiv« war trotzdem kein Begriff, mit dem man diese Schiffsklasse beschrieben hätte. »Robust und zuverlässig« traf es eher.

Die Mary-Jane passte zum Leben auf und zwischen den Randplaneten ebenso wie Johns Staubmantel und der zwölfschüssige Santhe-CG, den er in einem Holster tief am Gürtel trug. Die Cambria-Klasse war beinahe unverwüstlich und ließ sich hervorragend warten und modifizieren. Das lag vor allem daran, dass die Hälfte ihrer Technik unverkleidet im Maschinenraum herumstand oder entlang der Wände und Decken in den Gängen rund um die zentrale Messe verlief. Schön sah das nicht aus. Dennoch bedeutete die Mary-Jane für John mehr als jeder andere Ort im Universum Heimat. Die Narben am Bug und am Heck – Spuren zahlreicher Raumgefechte –, die wuchernde, nachträglich angebrachte Sensorphalanx an der Oberseite, das abgewetzte Leder der Pilotensitze im Cockpit sowie der ständige Geruch von Metall, Maschinenöl, Kaffee und gebratenen Bohnen … all das machte für John den Charakter dieser Pioniersfrau aus, mit der er seit bald elf Jahren im All unterwegs war.

»Wie sieht’s aus?«, meldete sich eine Stimme hinter ihm zu Wort.

John wandte den Blick vom Himmel ab und schaute zur heruntergelassenen Rampe des Backbordfrachtraums, an deren oberen Ende Pat Hobel stand. Der grauhaarige Bordmechaniker, der von allen nur Hobie genannt wurde, rückte seine zerknautschte rote Schirmmütze gerade und sah John fragend an. An einem Gurt vor seinem Bauch hing die tragbare Steuerkonsole des Kransystems, das zum Frachtraum gehörte und mit dem sie die Ware von Martell zu übernehmen gedachten.

»Noch nichts«, gab John zurück.

»Hm.« Hobie verzog das faltige Gesicht. Er kam ein paar Schritte näher und schaute ebenfalls zum Himmel. »Ich wünschte mir fast, er würde uns diesmal versetzen.«

John musterte seinen alten Freund, der bereits auf der Mary-Jane gedient hatte, als John beim alten Captain Sturges anheuerte. »Du hältst es immer noch für eine dumme Idee, die Massetreiberkanone zu kaufen? Nach allem, was wir erlebt haben?«

»Oh ja«, sagte Hobie. »Wir sind in den vergangenen Jahren sehr gut ohne Schiffswaffen ausgekommen.«

»Es hätte uns mehr als einmal fast erwischt.«

»Aber eben nur fast. Wir haben uns auf unser Köpfchen, unsere Sensoren und unseren schnellen Antrieb verlassen und sind dem Ärger so aus dem Weg gegangen.«

John legte Hobie eine Hand auf die Schulter. »So werden wir es auch weiterhin halten. Ich suche keinen Ärger, nur weil ich plötzlich eine Kanone unter dem Rumpf habe.«

»Wir bauen sie über dem Cockpit ein«, sagte Hobie entschieden. »Unter dem Rumpf hängt schon der Raketenwerfer, den wir uns letztes Jahr auf Alvarado gekauft haben.«

»Richtig«, erinnerte sich John. »Und war ich nicht ausnehmend sparsam im Umgang damit?«

Hobie seufzte.

»He, ich war wirklich sparsam. Wir haben noch sechs der ursprünglich zwanzig Raketen übrig. Das reicht problemlos, bis Martell uns neue beschafft hat. Und du musst zugeben, dass uns dieses kleine Extra mehr als einmal den Hintern gerettet hat!«

»Früher haben wir keine Raketen und Kanonen gebraucht.«

»Die Galaxis ist ein gefährlicher Ort geworden. Umso mehr, seit Präsident Conway auf Olympus an die Macht gekommen ist und den Konzernen hier draußen freie Hand lässt.«

Ein leises Fauchen am Himmel zog seine Aufmerksamkeit an. John hob den Kopf und erblickte inmitten des Blaus einen kleinen dunklen Punkt, der langsam größer wurde. Er zückte sein Komm-Gerät, das am Gürtel steckte, um den verschlüsselten Kanal zu wählen, der ihn mit Kelly verband.

»Martell ist da«, ließ er sie wissen.

»Ich sehe ihn«, erwiderte die junge Frau. »Ich bin bereit.«

Kelly lag mit ihrem Scharfschützengewehr zweihundert Meter weiter westlich unter irgendeinem Busch. Sie stellte ihre Rückversicherung dar, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass bei diesem Handel etwas schiefging. Eigentlich diente sie als Ärztin an Bord der Mary-Jane und ein bisschen als Mädchen für alles. Zugleich war sie der zweitbeste Schütze nach John, was sie für Aufgaben wie diese prädestinierte. Wie es ihr gelang, gleichzeitig mit dem Eid, Menschen zu helfen, und der Begabung, Menschen zu töten, klarzukommen, wusste John nicht so ganz. Andererseits musste er zugeben, dass Kelly sich ihre Ziele sehr genau auswählte und nur dann schoss, wenn sie keine andere Wahl hatte. In diesen Dingen war sie deutlich strenger als John.

Das Fauchen am Himmel wurde lauter, und der Punkt verwandelte sich in ein Raumschiff, einen unauffälligen Frachter, allerdings etwas schlanker und moderner als die Mary-Jane. John nahm an, dass Martell ihn außerdem umfassend aufgerüstet hatte. Der Pate von Constitution flog nicht ungeschützt durch die Systeme am Rand der Kernwelten-Union. Sosehr ihm sein Ruf vorauseilen mochte, es gab immer irgendeinen idiotischen Raumpiraten oder blutrünstigen Peko-Konya, der nicht von ihm gehört hatte und in seinem Schiff leichte Beute sah.

»Hobie, Piccoli, haltet euch bereit«, befahl John.

Die Anordnung war überflüssig. Alle an Bord waren in Alarmbereitschaft, wenn sie mit einem Mann wie Martell verhandelten. Im Grunde war der Verbrecherboss ein Geschäftsmann, John wollte einen Handel mit ihm abschließen, und er schuldete ihm ausnahmsweise mal kein Geld. All das sprach dafür, dass alles glattgehen würde. Trotzdem fühlte sich John in Martells Gegenwart immer ein wenig unwohl, und er gab sich große Mühe, dies zu verbergen.

Staub wirbelte auf, als Martells Frachter etwa fünfzig Meter von der Mary-Jane entfernt landete. John beschirmte seine Augen mit einer Hand, aber er weigerte sich, in den Schutz der Frachtraumrampe zurückzuweichen. Stattdessen trat er sogar ein paar Schritte vor, um Martell zu begrüßen.

Der Staub legte sich und mit ihm sank die Seitenrampe des angekommenen Raumschiffs zu Boden. Dann öffnete sich die Frachtluke, und zwei Männer traten heraus. Es handelte sich um die Art von Burschen, die John in Martells Begleitung erwartete: groß, kräftig und in Anzüge gesteckt, die an einem Ort wie diesem furchtbar fehl am Platze wirkten. Die Männer trugen Automatikgewehre bei sich, ganz lässig in der Armbeuge, als wäre das keine große Sache. Angesichts des Umstands, dass es weit und breit niemanden außer der Besatzung der Mary-Jane Wellington gab, hielt John diese Machtdemonstration für ziemlich überflüssig.

Martell selbst war deutlich kleiner als seine Begleiter und von eher schmächtiger Statur. Mit seinem perfekt sitzenden Anzug samt steifem Kragen und der altertümlich wirkenden, dicken Brille, die sein schmales, kantiges Gesicht halb verbarg, wirkte er auf den ersten Blick wie ein überkorrekter, aber harmloser Finanzbeamter. Wer ihm jedoch in die grauen Augen blickte, erkannte darin einen eiskalten und skrupellosen Intellekt. Diese Augen lächelten nie, selbst wenn sich Martells Mundwinkel mal zu einem dünnen Lächeln verzogen.

»Mister Donovan«, begrüßte der Pate von Constitution John. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir diesen Handel jemals über die Bühne bringen. Ich war schon drauf und dran, die Waffe einem anderen Käufer anzubieten.«

John zuckte mit den Schultern und versuchte möglichst unbekümmert zu wirken. »Ach, Sie wissen ja, wie das ist. Man hat Ausgaben hier und Ausgaben da. Eine Summe wie die, die Sie für diese Massetreiberkanone verlangen, spart sich nicht über Nacht an.« Ein weiterer Mann tauchte in der Luke hinter Martell auf und lehnte sich in den Türrahmen. Unwillkürlich stellten sich Johns Nackenhärchen auf, aber er ließ sich nichts anmerken. »Santander.«

Der dunkel gekleidete, schlanke Mann tippte mit einem Finger seiner Rechten gegen die Krempe seines schwarzen Hutes. Seine Linke ruhte unweit des Revolvers mit Ebenholzgriff, der in dem Holster an seinem Gürtel steckte. »Donovan.«

»Haben Sie nichts Besseres zu tun, als einem Waffenhandel auf einem öden Randplaneten beizuwohnen?« John konnte den Auftragskiller nicht ausstehen, was nur zum Teil daran lag, dass er ihn für verdammt gefährlich hielt.

Mit enervierender Langsamkeit hob Santander die Hand, zog den Zahnstocher, auf dem er herumgekaut hatte, aus dem Mund und schnippte ihn ins braune Gras. »Nein.«

»Mister Santander und ich fliegen in dieselbe Richtung«, mischte sich Martell in den Wortwechsel ein. »Seine Anwesenheit hat nichts mit Ihnen zu tun, falls Sie diesbezüglich in Sorge sind.«

»Bin ich nicht«, knurrte John.

»Fein. Dann lassen Sie uns zum Geschäftlichen kommen. Dürfte ich das Geld sehen?«

John hob die Stimme. »Harold!«

Hinter ihm wurden die schweren Schritte des hünenhaften Schwarzen laut, der die Rampe hinuntermarschierte. Harold Piccoli, ein ehemaliger Minenarbeiter, den unglückliche Umstände zur Flucht durch den halben Rand der Galaxis gezwungen hatten, war ein Berg von einem Mann und konnte so finster dreinschauen, dass sich John selbst in den fragwürdigsten Raumhafenvierteln keine Sorgen um irgendwelche streitsüchtigen Typen machen musste. Die Besatzung der Mary-Jane hatte ihn aus den Händen zweier Kopfgeldjäger freigekauft, die ihn zu einem fragwürdigen Schauprozess auf dem Planeten Heaven’s Gate überführen wollten. Seitdem arbeitete er seine nach wie vor immensen Schulden an Bord ab.

Piccoli trug eine unscheinbar wirkende Plastikbox unterm Arm. Es war schon erstaunlich, wie wenig Platz Geld brauchte, wenn man es in großen Scheinen bündelte. Er reichte die Box John, der sie Martell hinhielt. »Wollen Sie nachzählen?«

»Ich denke, wir kennen uns lange genug, dass Sie nicht die Dummheit begehen würden, mich zu betrügen, Mister Donovan«, erwiderte sein Gegenüber, als er das Geld entgegennahm.

»Ich bin überhaupt eine ehrliche Haut.«

»Natürlich. Wir sind alle ehrbare Geschäftsleute.« Martell hob kaum merklich die Stimme. »Miss Goldenthal.«

Aus dem Frachtraum seines Schiffs trat eine schlanke, blasse, blondhaarige Frau etwa in Johns Alter, die in ein modisches, aber nüchtern wirkendes Kostüm gekleidet war. In ihrem rechten Ohr steckte ein Funkempfänger, und ihre Augen verbargen sich hinter einer modernen Datenbrille, wie sie in den Kernwelten gerade in Mode waren. John erinnerte sich an sie. Sie war auch bei seinem letzten persönlichen Treffen mit Martell vor einigen Standardmonaten auf Briscoll zugegen gewesen.

Mit einer Miene, die so teilnahmslos war, dass professionelle Pokerspieler Neid empfunden hätten, schritt Goldenthal die kurze Rampe herunter und gesellte sich zu John und Martell. Der Verbrecherboss reichte ihr die Box mit den Union Dollars. Dann nickte er knapp.

Goldenthal drehte den Kopf in Richtung Frachtraum. »Sie können die Ware bringen«, sagte sie so leise, dass sie in ein verborgenes Mikrofon sprechen musste, sonst hätte man sie im Schiff niemals gehört.

Es rumpelte, dann hörte John das charakteristische Summen von Prallfeldprojektoren. Ein Transportschlitten schob sich ins Freie, ferngesteuert von einem Mann im Overall eines einfachen Bordtechnikers. Auf dem Schlitten standen mehrere längliche und vollkommen unscheinbar wirkende Kisten.

John trat auf ihn zu. »Nehmen Sie es nicht persönlich, aber ich würde doch gern einen Blick auf das Schätzchen werfen.«

»Bitte.« Martell ließ ihn mit einer Geste gewähren. »Solange Sie nicht vorhaben, die Kanone vor meinen Augen zu zerlegen und wieder zusammenzusetzen. Meine Zeit ist kostbar, wie Sie ohne Zweifel wissen.«

Ohne darauf einzugehen, löste John die Verschlüsse und klappte die erste Kiste auf. Vor ihm lagen, in schützenden Plastschaum gebettet, mehrere Bauteile der Massetreiberkanone. Obwohl die Kiste angemessen heruntergekommen wirkte, um in einem vollen Frachtraum nicht aufzufallen, sah die Ware fabrikneu aus. John ließ den Blick darüberschweifen und öffnete anschließend auch die anderen Behältnisse. »Da geht einem das Herz auf, nicht wahr, Hobie?«

»Wie du meinst, John«, brummte sein Bordmechaniker. Mit gerunzelter Stirn trat er hinzu und nahm prüfend einzelne Teile aus den Kisten.

»Was sagst du?«, fragte John.

»Sieht aus, als wäre das alles direkt von einer Lagerpalette gestohlen worden.«

Martells Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln. »Wie charmant.«

Hobie legte den Servomotor, den er in den Händen gehalten hatte, zurück ins Schaumbett. »Ich will damit nur sagen, dass die Kanone wie neu wirkt.« Leicht verlegen zog er an seiner Schirmmütze. »Dann werde ich das Baby jetzt verladen.«

»Captain!«, meldete sich unvermittelt eine Stimme über die Außenlautsprecher der Mary-Jane zu Wort. »Wir haben ein Problem.«
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Alarmiert zückte John sein Komm-Gerät. »Was ist los, Aleandro?«

Der junge Computerspezialist saß im Cockpit des Schiffs und behielt die Sensoren im Auge. »Ich habe zwei Kontakte auf dem Schirm. Der Größe und Geschwindigkeit nach sind es Jagdmaschinen. Kommen von Westen her schnell näher. Ankunft in zwei Minuten.«

John fluchte. Das klang verdammt nach lokalen Ordnungshütern, wenn es sich nicht gar um Space Marshalls oder das Unionsmilitär handelte. Er sah Martell an. »Sind die hinter Ihnen oder mir her?«

»Ich ziehe es vor, das nicht herauszufinden.« Der Verbrecherboss kniff die Augen zusammen und blickte gen Westen.

»Geht mir genauso.« John wandte sich an seine Leute. »Hobie, Piccoli, alles einpacken.«

»Das geht nicht so schnell, John«, protestierte sein alter Freund. »Die Kisten sind schwer.«

Kurzerhand riss John Martells Techniker die Fernbedienung für die Transportschlitten aus der Hand und begann das Gefährt die Rampe zum Frachtraum hinaufzusteuern. »Ich leihe mir den Schlitten, wenn’s recht ist, Mister Martell. Bei unserem nächsten Zusammentreffen bekommen Sie ihn wieder. Versprochen.«

Martell befand sich bereits auf dem Weg ins Innere seines Schiffs. »Miss Goldenthal schickt Ihnen die Mietkonditionen.«

Santander bedachte John zum Abschied mit einem Nicken. »Man trifft sich, Donovan.«

Seine Wortwahl war gewiss kein Zufall. John verzog die Miene. »Hat keine Eile, Santander.«

Der andere Mann grinste spöttisch, bevor er die Frachtluke schloss.

John hastete in den Frachtraum der Mary-Jane, ließ die Rampe offen und warf Piccoli die Fernbedienung zu. »Verstau den Schlitten in einer Ecke und halte dich bereit. Wir holen Kelly ab. Komm, Hobie!«

Er rannte durch den Korridor, der zwischen den beiden Frachträumen einmal um die zentrale Messe herum verlief. Hobie blieb ihm dicht auf den Fersen.

»John, was ist los?« Das war Kelly, die sie über Komm rief.

»Ungebetener Besuch ist auf dem Weg hierher«, informierte John sie. »Wir verschwinden. Pack deinen Sachen, wir holen dich ab.«

Mit zwei Sätzen erklomm er die Handvoll Stufen, die zum Cockpit hinaufführten. Dort saßen Aleandro und Sekoya. Der junge Computerspezialist überwachte die Ortungsmonitore im hinteren Teil des Cockpits, die grünhäutige Peko, die sich John vor ein paar Monaten auf dem Randplaneten Alvarado praktisch aufgedrängt hatte, saß ihm gegenüber an der Technikkontrolle.

»Wissen wir schon mehr über unsere Gäste?«, fragte John, während er in den Pilotensitz glitt.

»Ja, John«, meldete sich Mary-Jane aus dem Deckenlautsprecher des Cockpits. »Es handelt sich um Suborbitaljäger der Firebird-Klasse. Die Primärbewaffnung besteht aus Luft-Luft-Raketen.« Die sanfte Stimme der Künstlichen Intelligenz, die schon länger zu dem Frachter gehörte als selbst Hobie, blieb wie immer vollkommen ruhig. Sie hätte auch eine Aussage über das Wetter treffen können.

»Suborbitaljäger, hm?« John startete die Triebwerke und aktivierte die Prallfeldprojektoren unter dem Rumpf. »Könnte schlimmer sein.«

»Es ist schlimm genug, wenn wir es nicht schnell genug ins All schaffen«, bemerkte Hobie.

Vor ihnen erhob sich der Frachter von Darius Martell mit einer Staubwolke vom Boden. Der Bug drehte sich, dann war ein Tosen zu hören, als sich der Pate von Constitution mit Höchstgeschwindigkeit davonmachte.

»Keine Sorge, wir sind auch gleich weg.« John schwenkte die Mary-Jane herum und ließ sie auf Prallfeldern in Kellys Richtung schweben. Durch das Cockpitfenster sah er die junge Frau aus ihrem Versteck zwischen zwei Büschen aufspringen. Er senkte den Frachter ab, bis dieser beinahe den Boden berührte, und sah zu, wie Kelly, das Scharfschützengewehr an die Brust gedrückt, auf die Rampe zurannte. Staub fauchte ihr entgegen, und der Sturm, den die Triebwerke entfesselten, ließ ihre Kleider und ihr blondes Haar flattern. Im nächsten Moment war sie unter dem Schiff außer Sicht.

»Zwanzig Sekunden bis zum Eintreffen der Jäger!«, warnte Aleandro.

»Sie ist an Bord«, meldete Piccoli über Funk.

»Volle Energie!« John hob die Nase der Mary-Jane und zog den Schubhebel zurück. Dröhnend erwachte der Atmosphärenantrieb zu vollem Leben. Auf einem Feuerschweif, der auf dem Monitor der Heckkamera zu sehen war, ritt der Frachter der oberen Atmosphäre entgegen. »Wie sieht’s aus, Aleandro?«

»Sie kommen immer noch näher, aber langsamer.«

»Wie viel langsamer? Schaffen wir es, ihnen zu entkommen?«

»Keine Ahnung. Sieht knapp aus.«

»Negativ«, warf Mary-Jane ein. »Die Firebirds sind in siebzehn Sekunden in Feuerreichweite.«

»Und wann sind wir hier raus?«

»Bei gegenwärtigem Schub in achtundvierzig Sekunden.«

»Na schön. Dann geben wir denen bis dahin etwas Beschäftigung.« John drückte auf einen Knopf, der nachträglich in die Instrumentenkonsole eingesetzt worden war. Mit kaum hörbarem Rumpeln fuhr der Raketenwerfer aus dem Bauch der Mary-Jane aus.

»John, du willst doch nicht ernsthaft Gesetzeshüter abschießen!«, entfuhr es Hobie.

»Liegt ganz an denen.« John spähte auf die Zielerfassung und drückte zweimal ab. Auf dem Monitor der Heckkamera wurden zwei kleine Objekte sichtbar, die rasend schnell davonschossen. »Wenn sie abdrehen, sollten sie den Raketen auf diese Entfernung leicht entkommen. Wenn nicht … selbst schuld.«

»Es hat funktioniert!«, rief Aleandro. »Sie weichen aus.«

»Siehst du?« John grinste Hobie an. »So übel sind ein paar Waffen an Bord gar nicht.«

Das Dröhnen der Triebwerke ließ nach, als die Atmosphäre um das Schiff dünner wurde. Schließlich begann sich der Horizont kugelförmig zu wölben, und darüber erwartete sie die Schwärze des Alls.

»Damit dürften wir aus dem Gröbsten raus sein.«

John vernahm die Schritte von Kelly und Piccoli draußen auf dem Gang. »Wie steht’s?«, fragte Kelly, als sie den Kopf durch die Cockpittür steckte.

»Wir haben sie abgehängt.« John grinste sie über die Schulter hinweg an, dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich auf dem Pilotensitz zurück. »Mary-Jane, berechne den Kurs zum Transitpunkt ins –«

»Cap!«, unterbrach ihn Aleandro. »Da taucht ein weiteres Schiff vor uns auf. Es kommt gerade um die Planetenkrümmung in Sicht. Ein Patrouillenboot der Union!«

»Sie rufen uns, John.« Hobie deutete auf ein blinkendes Signallämpchen auf der Instrumententafel. »Anscheinend hast du dich zu früh gefreut.«

Mit einem leisen Fluch beugte sich John wieder nach vorn. »Was meint ihr: Wie hoch stehen unsere Chancen, dass die nichts von unserem kleinen Zusammenstoß mit den Suborbitaljägern wissen?«

»Nicht sehr hoch«, meinte Hobie.

»Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest. Wir nehmen Kurs Richtung Sonne. Mal sehen, was sie zu sagen haben.« Er legte einen Schalter um.

»Cambria-Klasse-Frachter Orry Main, hier ist Shenandoah-Systempatrouille 2. Bleiben Sie im Orbit, und halten Sie sich für eine Inspektion bereit! Ihnen wird unerlaubter Waffenbesitz und der Angriff auf eine Suborbitalpatrouille vorgeworfen. Leisten Sie keinen Widerstand! Ich wiederhole: Leisten Sie keinen Widerstand!«

John schaltete das Funkgerät wieder ab. »Klingt so, als müsste ich darauf nicht antworten.«

»Und als könnten wir die Orry-Main-Transponderkennung in den Müll werfen«, fügte Aleandro hinzu.

»Mary-Jane, ortest du weitere Schiffe des Unionsmilitärs? Irgendjemanden, der uns den Weg zum Transitfeld abschneiden könnte?«

»Negativ, John.«

Mit einem grimmigen Nicken legte John ein paar Schalter um und zog den Schubhebel ganz zurück. Die Mary-Jane erzitterte kurz, als das Quartett kraftvoller Primärtriebwerke im Heck alles gab, was es zu bieten hatte. John sah den Texaferm-Block, der den Antrieb speiste, im Geiste schmelzen wie Eis in der Steppe von Briscoll, aber das war immer noch besser als sich mit den Blauröcken anlegen zu müssen.

»Mal sehen, wie ernst es denen damit ist, uns zu schnappen«, knurrte er. Das Patrouillenschiff konnte sie einholen. Obwohl der modifizierte Antrieb der Mary-Jane Wellington etwa ein Drittel mehr Schubkraft lieferte, als die Cambria-Klasse für gewöhnlich zustande brachte, genügte es nicht, um zu entkommen. Falls sie die Verfolgung aufnahmen, mussten die Unionsmilitärs jedoch vollen Schub geben und sich weit vom Planeten entfernen. Den meisten Captains war das zu mühsam, vor allem, wenn es um ein auf den Randplaneten so alltägliches Vergehen wie unerlaubten Waffenbesitz ging. Es war niemand gestorben. Die Chancen standen gut, dass man sie fliehen lassen würde.

Es sei denn, der Unions-Captain war ein Pedant.

»Was machen sie, Aleandro?«, fragte John, der das Patrouillenschiff aus den Augen verloren hatte.

»Sie sind nach wie vor im Orbit um Wichita, nähern sich aber unserem Austrittspunkt.«

»Kommt schon«, murmelte John. »Ihr habt Besseres zu tun, als uns zu jagen.«

»Sie wären gar nicht auf uns aufmerksam geworden, wenn du keine Raketen abgefeuert hättest, John«, sagte Hobie. »Wenn ich das mal einwerfen darf.«

»Schon gut, ich hab’s verstanden: Du bist kein Freund unserer Bewaffnung.« John merkte selbst, wie gereizt er klang, und er atmete tief durch, bevor er fortfuhr. »Magst du nicht in den Maschinenraum gehen, Kumpel, und schauen, ob du aus der Mary-Jane noch ein oder zwei G zusätzlichen Schub herauskitzeln kannst?«

»Die alte Dame fliegt schon am Limit.«

»Versuch es wenigstens.«

Hobie seufzte, zog seine Kappe zurecht und stand vom Kopilotensitz auf. »Wie du meinst. Aleandro, hilfst du mir?«

»Ich übernehme den Platz an der Ortungsanlage«, erbot sich Piccoli.

»Und ich löse dich ab, Hobie«, sagte Kelly.

Sekoya sagte nichts, sondern wandte sich wieder der Technikkontrolle zu.

Eine Weile lang herrschte angespanntes Schweigen. Eine Verfolgungsjagd im All war etwas ganz anderes als eine in der Atmosphäre eines Planeten. Die Geschwindigkeiten waren viel höher, die Entfernungen viel größer – und die meiste Zeit verbrachte man mit nervösem Warten.

John merkte, wie sich das Geräusch des Antriebs leicht veränderte und das Vibrieren in der Schiffshülle ein wenig zunahm. Hobie tat, was er konnte, um auf dem schmalen Grat zu balancieren, der zwischen maximaler Schubkraft und der Überlastung der Maschinen lag. »Harold, wie wäre es mit einer guten Nachricht?«

»Ich bedaure, Captain. Im Augenblick … Halt! Es tut sich was!« Der dunkelhäutige Hüne knurrte unzufrieden. »Sie beschleunigen. Sie kommen uns nach!«

John verzog das Gesicht. »Das ist keine gute –«

»Warte!«, unterbrach ihn Piccoli. »Ich glaube, ich habe mich geirrt.«

»Soll heißen?«

»Sie haben nur den Orbit gewechselt.« Piccoli klang hörbar erleichtert. »Das Patrouillenschiff hat einen höheren Orbit eingenommen. Aber sie fliegen weiter um den Planeten herum. Zumindest scheint es so.«

»Zeig her!«, forderte John ihn auf.

Auf einem der Bildschirme vor ihm erschien die Ansicht der Ortungsanzeige. Einige Sekunden lang starrte er auf den Punkt, der das andere Schiff darstellte. Dann ballte er mit stillem Triumph die Hand zur Faust. »Kelly, sag Hobie und Aleandro, dass sie sich entspannen können! Wir sind die Blauröcke los. Und, Mary-Jane, bring uns zum Transitfeld ins Coronado-System! Ich kenne auf Yuma eine kleine Werft, die gut ausgestattet ist und deren Besitzer keine Fragen stellt. Genau der richtige Ort, um eine illegale Massetreiberkanone in ein Schiff einzubauen.«
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Etwa acht Stunden später riss das All auf, und der weiße Wurm spie die Mary-Jane Wellington unweit der orangefarbenen Sonne Coronado in den Normalraum aus. John blinzelte und schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu überwinden, die eine wiederkehrende Nebenwirkung des schnellen Reisens vom Transitfeld eines Systems zu dem eines benachbarten war. Seit mehr als einem Dutzend Jahren ließ er sich von den geheimnisvollen Exo-Energiefilamenten packen und durchs All schleudern, die jenseits des gewöhnlichen Raum-Zeit-Kontinuums wütend zwischen Massequellen wie Sonnen und großen Gasriesen hin und her zuckten. Doch obwohl diese Transits zu seinem Alltag gehörten und er sie als notwendiges Übel akzeptierte, hatte er sich nie ganz daran gewöhnt. Vermutlich war das gar nicht möglich.

»Statusbericht, Mary-Jane«, forderte er und überflog dabei die Angaben auf seiner Instrumententafel.

»Alle Systeme arbeiten normal. Wir befinden uns gegenwärtig drei Millionen Kilometer oberhalb des magnetischen Nordpols von Coronado. Unsere Geschwindigkeit beträgt gleichbleibend fünftausend Meter pro Sekunde.«

»Sehr gut. Berechne einen Kurs nach Yuma, mittlere Beschleunigung. Wir haben es nicht eilig.«

»Gern, John.«

»Danke!« John stand von seinem Pilotensessel auf und unterdrückte ein Gähnen. Laut Bordzeit war es nach Mitternacht. Es wurde Zeit, dass er in die Koje kam. »Ich lege mich hin. Weck mich, wenn du Ärger ortest!«

»Natürlich, John. Gute Nacht!«

John hatte keine Bedenken, die Kontrolle der Künstlichen Intelligenz zu überlassen. Mary-Jane leistete als Pilotin und Sensorwache hervorragende Arbeit. Kritische Stimmen mochten anmerken, dass das Bordzentralsystem bloß aus Einsen und Nullen bestand, aber im Fall von Mary-Jane war das ungefähr so, als würde man sagen, ein Mensch bestehe bloß aus Wasser und Kohlenstoff. Mary-Jane war für John ein Teil der Mannschaft, und er vertraute ihr genauso wie Hobie und Kelly.

Aus Gewohnheit ging John nicht direkt zu seiner Kabine, die neben dem Cockpit lag, sondern drehte noch eine Runde im Gang, der durch das Schiff führte. Die anderen hatten sich bereits in ihre Schlafquartiere zurückgezogen. Nur Hobie kam ihm vom Maschinenraum entgegen und nickte ihm zu. »Noch ein letzter Kontrollgang?«

»Ja. Und vielleicht ein Whiskey. Hilft beim Einschlafen. Möchtest du auch einen?«

Sein alter Freund schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Ich bin müde genug.« Er fuhr sich mit der Hand über das faltige Gesicht.

»Alles klar. Dann trinke ich eben allein. Bis morgen, Hobie!«

»Gute Nacht, John!«

Als John die Messe betrat, stellte er fest, dass er doch nicht der Einzige war, dem der Sinn nach einem Schlummertrunk stand. Auf einem der acht Stühle, die um den großen, am Boden festgeschraubten Esstisch in der Mitte des Raums herumstanden, saß Harold Piccoli. Ein Glas anscheinend nicht angerührten Bourbons stand vor ihm, und seine riesigen Hände waren damit beschäftigt, ein winziges Stück Papier zu bearbeiten.

Erstaunt zog John die Augenbrauen hoch. »Harold? Was machst du hier so allein?«

»Ich finde keinen Schlaf, Captain«, antwortete der dunkelhäutige Hüne. »Zu viele Erinnerungen.«

John begab sich zum Tresen, der den Essbereich von der kleinen Küchenzeile trennte, griff geübt dahinter und förderte die Whiskeyflasche aus Hobies Vorrat zutage. Mit Glas und Flasche bewaffnet begab er sich zum Tisch zurück und setzte sich. »Was für Erinnerungen?«, fragte er, während er sich von der goldbraunen Flüssigkeit eingoss.

Piccoli faltete das Papierchen ein weiteres Mal. »An zu Hause.« Er hob den Blick und sah John aus dunklen Augen an. »Du weißt noch, woher ich komme, Captain? Wo ich gelebt habe, bevor ich zur Flucht durch die halbe Galaxis gezwungen war?«

»Klar, du …« John stockte. Erst jetzt ging ihm auf, wo sie sich befanden. Im Corona-System lag nicht nur der Planet Yuma mit seinen Rückzugsorten für Schurken und Frontiersmen. Weiter draußen, dreihundert Millionen Kilometer über die Umlaufbahn von Yuma hinaus Richtung Systemrand, zog der Gasriese Hasperat seine stumme Bahn. Auf dem zweiten Mond befand sich eine Bergbaukolonie. Die Systemkarten nannten diesen Himmelskörper schlicht Hasperat II. Eingeweihte kannten ihn jedoch als … »Higgins’ Moon«, erkannte John. »Du denkst an Higgins’ Moon.«

Piccoli nickte. »Es ist eineinhalb Jahre her, seit ich mit Jim und Hamid von dort geflohen bin. Ich frage mich, wie es meinen Leuten geht. Mussten sie leiden, weil Eisen sie für den Tod seines Neffen bestrafen wollte?«

»Eisen war der Manager, den dieser Konzern Vulcan Ores & Elements eingesetzt hat, nachdem er den Laden von Higgins übernommen hat, richtig?«

»Genau. Michael Eisen. Sein Neffe Jeremy kam ums Leben, als wir die Transformatorhalle in die Luft gejagt haben, um einen Störfall in der Energieversorgung herbeizuführen, der unsere Flucht decken würde. Du erinnerst dich vielleicht noch an die Geschichte.«

»Ja, irgendwie kommt mir das bekannt vor.« Piccoli hatte ihm den Vorfall damals, als sie sich kennenlernten, geschildert.

Der dunkelhäutige Mann seufzte und blickte auf das gefaltete Papier in seinen Händen. »Es war ein Unfall. Wir wollten ihn nicht töten. Aber in Eisens Augen begingen wir einen Mord. Und da er mich bis heute nicht in die Finger bekommen hat, dürfte er seine Wut an den Arbeitern ausgelassen haben.«

John trank einen Schluck Whiskey, der sich angenehm scharf seine Kehle hinunterbrannte. »Wir werden dem Mond nicht nahekommen, keine Sorge. Eisen wird nie erfahren, dass du hier warst.«

Stumm faltete Piccoli das Papier ein weiteres Mal. Es sah aus, als würde er ein Tier falten, aber ganz sicher war sich John nicht.

»Ich wünschte mir beinahe, er würde es«, sagte der große Mann. »Immer noch ist dieses Kopfgeld auf mich ausgesetzt. Wir mögen keine weiteren Kopfgeldjäger getroffen haben, seit wir die Cutters auf Heaven’s Gate losgeworden sind. Aber das heißt nicht, dass niemand nach mir sucht. Ich bin das ständige Fliehen leid. Ich würde es gern beenden, so oder so.«

»Wir alle haben unsere Feinde, Harold«, sagte John. »So ist das auf den Randplaneten. Irgendeiner will immer auf dich schießen. Der Trick ist, ihm entweder zuvorzukommen oder aus dem Weg zu gehen. Die Mary-Jane ist schnell und hat eine robuste Hülle. Wir kommen schon klar.«

»Ja, gewiss.« Piccoli nahm einen letzten Handgriff an seinem Papierkunstwerk vor, dann stellte er es vor sich auf den Tisch. Er nahm sein Glas Bourbon und leerte es in einem Zug. »Danke, Captain! Und gute Nacht!« Mit diesen Worten ging er.

John blickte auf den winzigen Origami-Bären, den Piccoli zurückgelassen hatte. Er fragte sich, ob er irgendetwas bedeuten sollte. »Was geht dir wirklich durch den kahlen Schädel, Harold?«, murmelte er und nahm einen weiteren Schluck Whiskey.

An Bord der Mary-Jane Wellington war es neun Uhr morgens, als sie auf Yuma eintrafen. Die Uhren in der planetaren Hauptstadt Somerton zeigten dagegen bereits die sechzehnte Stunde des insgesamt zweiundzwanzig Stunden währenden Tages an – sprich: Dort war es bereits fortgeschrittener Nachmittag. Entsprechend viel Leben herrschte auf den Straßen, während John und Kelly mit Johns Landgleiter, einem Fargo Ti-27, durch das Hafenviertel fuhren, um Vorräte einzukaufen und sich nach einem Job umzusehen, der frisches Geld in die Kasse spülte.

Die Mary-Jane parkte unterdessen in der unauffälligen Schattenwerft am Rand des weitläufigen Industriegebiets von Somerton, wo sich Hobie und Aleandro um den diskreten Einbau der Massetreiberkanone kümmerten. Sekoya und Piccoli waren ebenfalls beim Frachter geblieben. Zum einen waren Peko auf Yuma nicht gern gesehen, zum anderen fürchtete Harold, durch Zufall jemandem von Hasperat II zu begegnen, wenn er in die Stadt ging. Auch die Minenarbeiter und ihre Aufseher kauften hier gelegentlich Ausrüstung und Vorräte. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen.

»Wohin fahren wir eigentlich?«, wollte Kelly wissen, während sich der zweisitzige Landgleiter mit der kleinen Ladefläche zwischen den kegelförmigen Außentriebwerken langsam seinen Weg durch die Menge an Geschäftstreibenden bahnte.

»Zum Raumhafen, um einen Blick auf die Aushänge zu werfen«, antwortete John. »Und wenn wir dort nichts finden, schauen wir uns mal in Bertollis Basar um. Dort findet man normalerweise die ganzen Jobs, die unter der Hand laufen.«

»Du meinst illegale Jobs.«

»Ich meine gut bezahlte Jobs.«

Kelly seufzte leise. »Ich hoffe bloß, dass es uns diesmal keinen Ärger einbringt. Ein ganz gemütlicher, ruhiger Warentransport, das wäre zur Abwechslung mal fein.«

»Ich gebe mein Bestes«, versprach John.

Vor ihnen kam es zu einem Stau auf der belebten Straße. Auf einem kleinen Platz zur Linken hatte sich eine Traube von Menschen versammelt, und nachlässig am Straßenrand geparkte Fahrzeuge verursachten ein Nadelöhr, das gegenwärtig durch einen Lastwagen verstopft wurde. Ein Gleiterfahrer hupte ungeduldig, ein anderer fragte schreiend, was denn hier los sei. Im Hintergrund spielte Musik.

»Kelly, kannst du den Grund für diesen Menschenauflauf erkennen?«, fragte John.

»Warte kurz.« Kelly schob sich auf ihrem Platz in die Höhe, um über die Köpfe der Versammelten hinwegzuschauen. Applaus brandete auf, begleitet von Hochrufen, und John sah, wie sich die Augen der blonden Frau weiteten. »Das ist Benjamin West!«

»Wer ist Benjamin West? Ein Holo-Star?«

Vorwurfsvoll blickte Kelly zu ihm hinunter. »Kriegst du eigentlich gar nichts mit, was in der Galaxis passiert?«

»Mir sind die meisten Flugpläne der Patrouillenschiffe des Unionsmilitärs bekannt. Und ich weiß, in welchen Systemen sich Peko-Banden herumtreiben. Reicht das nicht?«

»Ich dachte, die Freiheit der Randplaneten läge dir so am Herzen.«

»Und?«

Kelly rutschte zurück auf den Sitz. »Benjamin West ist einer der führenden Köpfe der Freedom-Bewegung. Er geistert schon seit Wochen durch die Nachrichten, seit Hyman Conway zum neuen Präsidenten der Kernweltenunion gewählt worden ist. West stellt sich ihm entgegen und verteidigt die Randwelten gegen Conways Ausbeutungspolitik.«

»Idealisten gibt es überall«, sagte John. »Warum hören dem dort mehr Menschen zu als den anderen, die auf Apfelkisten auf Dorfplätzen stehen oder Petitionen im Datennetz starten?«

»Tja, wie es der Zufall will, stammt West aus einer Politikerfamilie. Er weiß, wie man Leute mobilisiert. Es heißt, er habe große Ziele. Er will es bis zum Sektorgouverneur bringen.«

»Sektorgouverneur, hm?« John warf einen Blick durch die Windschutzscheibe auf die verstopfte Straße und anschließend auf die Menschengruppe zu ihrer Linken. »Vielleicht sollten wir uns mal anhören, was der Bursche zu sagen hat.«

Er lenkte den Fargo an den Straßenrand und trug damit seinen Teil zum gegenwärtigen Verkehrschaos bei. Dann glitt John hinter dem Steuerhorn hervor und flankte über die offene Karosserie. »Kommst du?«, fragte er Kelly.

»Du überraschst mich immer wieder«, sagte sie, als sie sich ihm anschloss.

Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Ich gebe mir Mühe.«

Sie schoben sich durch das Publikum, bis sie einen Blick auf den Lastschweber erhaschen konnten, dessen Ladefläche West als behelfsmäßige Bühne diente. Benjamin West war etwa in Johns Alter. Seine schlanke Gestalt steckte in Hemd und Anzughose, aber er hatte die Ärmel hochgekrempelt, und auf seinen blassen Zügen spiegelte sich die Leidenschaft eines Mannes mit einer Mission. Er nahm den Jubel der Umstehenden ohne große Geste entgegen, eine Haltung, die von einer gewissen Bodenständigkeit kündete und John gefiel.

Mit einer beschwichtigenden Handbewegung bat West die Menge darum, sich zu beruhigen. Dann nickte er einer jungen Frau zu, die hinter einem Technikpult am Rand der Ladefläche saß, und hob ein kleines Sprechgerät an den Mund. »Es ist eine Schande!«, rief er, und seine Stimme wurde, von den Lautsprechern auf der Ladefläche verstärkt, über den ganzen Platz getragen. »Es ist eine Schande, dass seit bereits vier Standardmonaten ein Mann im Präsidentenpalast auf Olympus sitzt, dem Geld wichtiger ist als Menschen. Der aus einer Konzerndynastie stammt und Konzernbosse seine Freunde nennt, während er auf den kleinen Arbeiter herabschaut.«

Beifällige Rufe quittierten diese Aussage.

»Es ist eine Schande«, fuhr West fort, »dass dieser Mann die Ansicht vertritt, die Kernwelten wären etwas Besseres als die Randplaneten und dass es völlig in Ordnung sei, den Wohlstand der einen auf Kosten der anderen zu mehren – bloß weil am Rand weniger Menschen leben als in den Zentralsektoren.«

Sowohl der Beifall als auch das Murren nahmen zu. »Recht haben Sie!«, rief jemand. »Seit Conway glauben die da oben doch, sie könnten hier draußen machen, was sie wollen!«

»So ist es!«, nahm West den Einwurf auf. »Und das ist die größte Schande! Es ist eine Schande, dass Konzernvorstände und Chefetagen auf Welten wie Olympus und Whitehall und Westminster darüber entscheiden dürfen, wie wir auf den Randplaneten zu leben haben. Und, ja, das tun sie! Ihre Raffinerien verpesten unsere Luft mit Abgasen. Ihre Bergbauanlagen vergiften unsere Böden mit Chemikalien. Ihre Monokulturen zerstören fruchtbare Landstriche, und ihre industrielle Viehzucht zieht Zäune, wo man früher frei bis zum Horizont blicken konnte.«

Seine Stimme wurde lauter, seine Miene leidenschaftlicher. »Für die Bewohner der Kernwelten sind unsere Planeten kaum mehr als Rohstofflieferanten, auf denen man tun und lassen kann, was man will, damit die Erträge stimmen. Doch für uns sind sie weit mehr als das. Für uns sind sie Heimat! Eine Heimat, die in Gefahr ist, uns weggenommen zu werden. Ich sage, wir müssen endlich aufhören, diese Fremdbestimmung hinzunehmen. Ich sage, wir müssen unsere Stimme und unseren Arm erheben und für unsere Welten kämpfen. Noch ist es nicht zu spät, meine Freunde. Noch können wir –«

Das Aufheulen einer Sirene unterbrach ihn. Als John sich umdrehte, sah er, dass sich ein bulliger dunkelblauer Polizeischweber die Straße hinunterschob. Einige Männer auf Pferden begleiteten ihn. Die Dachluke des Schwebers stand offen, und ein behelmter Beamter bemannte etwas, das ein Schallgeschütz oder eine Druckluftkanone sein mochte. Die Berittenen trugen sogar richtige Gewehre bei sich. Es schien, als fürchtete die Obrigkeit gewaltsamen Widerstand und trete daher gleich in übertriebener Stärke auf.

»Okay, das reicht«, dröhnte eine Stimme aus den Dachlautsprechern des Schwebers. »Das ist eine unangemeldete Demonstration, die jetzt ein Ende hat. Gehen Sie nach Hause, wenn Sie keinen Ärger haben wollen!«

»Und da haben wir die nächste Schande!«, rief West. Statt sich zurückzuziehen, deutete er mit dem ausgestreckten Arm auf die Neuankömmlinge. »Die Sicherheitskräfte der planetaren Regierungen, die uns vor Verbrechen und Missbrauch schützen sollten, stellen sich gegen uns. Sie dienen nicht dem Volk der Randplaneten, sondern den Konzernen der Union. Sie werden zu Vollstreckern der irrsinnigen Politik Hyman Conways!«

Der Schweber schob sich von der Straße auf den Platz. Einige Männer wollten sich ihm in den Weg stellen, aber der Fahrer drängte sie mit der massiven Stoßstange beiseite. Aus der Dachluke tauchte eine zweite Gestalt auf, ein stämmiger Mann mit Cowboyhut und kantigem Gesicht. Er hob ein Sprechgerät, das dem von West ähnelte. »Das ist meine letzte Warnung, Mister West. Verbreiten Sie Ihre Parolen irgendwo anders. Hier auf Yuma wollen wir unsere Ruhe haben. Und wenn Sie keine Ruhe geben, hat mich der Bürgermeister ermächtigt, Sie einzusperren. Haben wir uns verstanden?«

»Sheriff Gosling, wir wollen hören, was dieser Mann zu sagen hat!«, rief eine Stimme aus der Menge.

»Genau, halten Sie sich da raus«, pflichtete ihm jemand bei. »Es geht doch um unser Leben!«

Beifälliges Gemurmel kam auf. Die Männer auf den Pferden wechselten nervöse Blicke. Der Schütze auf dem Schweber schwenkte seine Kanone herum.

»Ihr wollt euch nicht ernsthaft mit mir anlegen, oder?« Drohend beugte Gosling sich vor. »Das würde euch nicht gut bekommen, das schwöre ich euch.«

»Es droht sich leicht, wenn man auf einem hohen Ross sitzt«, meldete sich ein ganz Kecker aus den vorderen Reihen zu Wort.

»Ach, so sieht das aus? Ihr glaubt, ich bin nicht Manns genug, mich euch direkt zu stellen? Einen Moment.« Der Sheriff drückte seinem Beamten das Sprechgerät in die Hand und verschwand im Schweber. Gleich darauf öffnete sich die gepanzerte Seitenluke, und Gosling trat breitbeinig ins Freie. In den Händen hielt er ein kurzläufiges Anti-Aufruhr-Gewehr. »So!«, brüllte er. »Hier bin ich. Wer von euch möchte sich die erste Kugel einfangen?« Grimmig ließ er den Blick über die Versammelten schweifen. »Na, kommt schon. Legt euch mit mir an, wenn ihr euch unbedingt gegen die Obrigkeit auflehnen wollt. Aber wenn mich einer von euch Verrückten niederschießt, dann schwenkt morgen ein Kreuzer des Unionsmilitärs im Orbit ein – darauf könnt ihr einen lassen!«

Die Männer und Frauen im Publikum wechselten unsichere Blicke. Einige winkten ab und wandten sich zum Gehen. Benjamin West auf seinem Podium verfolgte die Szene mit zusammengepressten Lippen. Der Zorn über das Vorgehen des Sheriffs stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber er sagte nichts, versuchte nicht, die Menge weiter aufzuwiegeln. Vermutlich ahnte er, dass das in einem Blutbad enden konnte.

Die Berittenen drängten näher, und die Versammlung begann sich aufzulösen.

»Geht doch«, knurrte der Sheriff, der nicht weit von John und Kelly entfernt stand. Dann herrschte er seine Leute an. »Und jetzt schafft diesen Kerl aus meiner Stadt!«

Ein paar der Reiter stiegen ab, und zwei marschierten auf West zu.

Die Technikerin auf dem Lastschweber schaute besorgt zum Redner. »Ben?«

»Keine Sorge, Amelia. Das werden wir auf zivilisierte Weise regeln.« West begann von der Ladefläche zu klettern.

Einem der Deputys ging das nicht schnell genug. »Los, runter mit dir«, befahl er barsch, hob den Arm und zerrte West zu Boden. Der verlor das Gleichgewicht und ging in die Knie. Der andere Mann zog ihn gleich darauf wieder auf die Beine.

»Lassen Sie mich los!«, begehrte West auf.

»Pass bloß auf, Freundchen!«, warnte ihn der andere Beamte. Die Männer schienen in der Stimmung zu sein, jemandem eine Abreibung zu verpassen. Einige der Umstehenden bemerkten das auch und stockten – hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, sich aus der Schusslinie des Sheriffs zu bringen, und dem Pflichtgefühl, West beizustehen.

John seufzte leise und schüttelte den Kopf. Es sollte ihm wirklich egal sein. Er sollte mit Kelly in den Fargo steigen und zum Raumhafen fahren. Aber so einfach war das nicht. Er trat vor und hob die Stimme. »Das ist jetzt wirklich nicht nötig!«

Überrascht drehten sich die Deputys um und maßen John von oben bis unten.

»Sheriff?«, fragte der eine.

Mit finsterer Miene gesellte sich Gosling zu ihnen. »Wer sind Sie denn?«

»Ein friedliebender Bürger«, erwiderte John, wobei er darauf achtete, die Hände von seinem Santhe fernzuhalten. »Und ich denke, es ist nicht nötig, dass Ihre Leute grob werden. Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht. Die Veranstaltung ist vorbei. Ich bin mir sicher, dass Mister West ohne weitere Umstände das Feld räumen wird. Also geben Sie ihm die Gelegenheit zum Rückzug, sonst könnte das hier doch noch hässlich werden.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die zögernden Zuschauer.

Gosling hob einen dicken Zeigefinger. »Sie, Kumpel, haben mir gar nichts zu sagen, verstanden? Dieser feine Herr treibt schon seit einer ganzen Woche auf Yuma sein Unwesen. Ja, ich habe mich informiert, Mister West. Sie schwingen Ihre Reden und stacheln die Leute zur Unruhe an. Das ist nicht gut für die Ordnung hier und zudem schlecht fürs Geschäft.«

»Wenn man Sie so reden hört, Sheriff, könnte man glauben, dass Sie von den Kernwelten stammen«, erwiderte West unterkühlt. »Aber ich kann Sie beruhigen. Somerton war meine letzte Station. Ich reise weiter, um meine ›Reden zu schwingen‹. Denn auch wenn Sie es nicht wahrhaben wollen: Meine Worte treffen die Leute hier draußen ins Herz. Die Ausbeutung durch die Konzerne ist real, die Not der Einheimischen auch. Das lässt sich nicht mit Waffen wegdiskutieren.« Er deutete auf den Schweber mit dem Dachgeschütz.

Der Sheriff setzte zu einer zornigen Antwort an, aber John kam ihm zuvor. »Vergessen wir mal den ideologischen Teil, hm? Wichtig ist doch, dass West weiterreisen will. Damit ist er nicht mehr Ihr Problem, und alles ist gut. Was meinen Sie? Gehen wir alle nach Hause, und niemand wird verletzt.«

Mit finsterer Miene sah sich Gosling um. Johns Einschätzung der Lage war nicht ganz falsch. Obwohl sich der Platz bereits merklich geleert hatte, standen noch genug Männer herum, die ihre Gruppe beobachteten und abzuwarten schienen, wie die Begegnung sich entwickelte. Die Handlanger des Sheriffs wären vermutlich mit ihnen fertig geworden, aber es befanden sich auch eine Handvoll Reporter unter den Verbliebenen – und John argwöhnte, dass Gosling keine Lust auf Schlagzeilen über einen blutigen Zwischenfall mit Polizeibeteiligung hatte.

»Na schön«, brummte der Sheriff. »Wir ziehen ab. Aber Rickman und Witzbowski begleiten Sie zum Raumhafen, Mister West. Damit Sie sich nicht zwischendurch verirren.«

»Wie Sie wünschen«, gab dieser zurück.

Gosling schnippte mit dem Finger und deutete hinter sich. »Sammeln, Männer!«, befahl er lautstark. »Wir sind hier fertig.«

Als die Berittenen abzogen, wandte sich West an die Technikerin. »Räum alles zusammen, Amelia! Wir fahren.« Dann drehte er sich zu John um. »Ich danke Ihnen, dass Sie geholfen haben, die Lage zu beruhigen.«

»Danken Sie nicht mir, danken Sie meiner Begleitung. Sie ist ein großer Fan von Ihnen.« John nickte in Kellys Richtung.

»Ich habe kein Wort davon gesagt, dass du dich einmischen sollst«, stellte sie klar.

»Aber du hast es gedacht.«

Um Kellys Mundwinkel deutete sich ein Lächeln an. »Möglicherweise.«

»Wie es sich auch damit verhält: Ich danke Ihnen.« West hielt John die Hand hin. »Es tut gut, zu sehen, dass meine Botschaft bei manchen ankommt. Wir dürfen uns den Konzernen und ihren Helfershelfern nicht unterwerfen, sondern müssen die Stimme erheben und für die Freiheit am Rand einstehen.«

John erwiderte den Handschlag. »Sie gäben einen ganz passablen Frontiersman ab.«

Mit ernster Miene sah West ihn an. »Das bin ich, Mister …«

»Donovan, John Donovan.«

»… Mister Donovan. Ich mag aus einem Haus kommen, das wohlhabend ist und einen gewissen Einfluss hat. Aber wir haben uns nie an die Kernwelten verkauft. Ich schätze die Werte der Grenze nicht weniger als der kleine Frachterpilot zwischen den Sternen.«

»Schön zu hören. Dieser Frachterpilot hier muss nun los, um sich einen neuen Auftrag zu beschaffen. Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Ganz meinerseits, Mister Donovan. Oh, und falls ich mal etwas für Sie tun kann …« West griff in seine Jackentasche und zog eine geprägte Visitenkarte hervor, auf der eine Datennetzadresse stand. Er reichte sie John. »Zögern Sie nicht, sich zu melden!«

»Danke!« John schenkte ihm ein schiefes Grinsen und steckte die Karte in seinen Mantel.

So trennten sie sich. West und Amelie aktivierten das automatische Faltverdeck des Lastschwebers und stiegen in das Führerhaus, John und Kelly begaben sich zum Fargo zurück. Sie hatten ihn beinahe erreicht, als ihnen eine raue Männerstimme nachrief. »He, Sie! Warten Sie mal!«

John zog die Augenbrauen hoch und drehte sich um. Ein kräftiger Mann mit grau meliertem Haar und Bart kam ihnen hinterher. Er trug feste Stiefel, eine Arbeitshose und eine braune Jacke, auf deren Ärmel ein V prangte, das vor einem stilisierten, ausbrechenden Vulkan hing.

John hakte die Daumen in den Gürtel und blickte den Mann fragend an. »Was können wir für Sie tun, Sir?«

Der Mann blieb vor ihm stehen. »Mein Name ist Sheppard. Ich habe gesehen, was Sie für Mister West getan haben, und mitbekommen, dass Sie einen Job suchen. Ich hätte einen. Und ich glaube, Sie sind genau der richtige Mann dafür.«
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»Nach Higgins’ Moon? Captain, ich dachte, wir hätten besprochen, dass wir einen weiten Bogen um diesen Mond machen.« Harold Piccoli sah John vorwurfsvoll an.

»Ja, ich weiß«, erwiderte John, »aber Kelly hat sich einen gemütlichen Frachtauftrag gewünscht, und dieser Mister Sheppard hat uns genau das angeboten. Wir laden die Frachträume voll mit Vorräten und Ersatzteilen für die Bergbauanlage, fliegen nach Hasperat II, geben die Sachen dort ab und kassieren unsere Transportpauschale. Das dauert keine zwei Tage und füllt unsere Kassen auf bequeme Art und Weise.«

»Wenn du nicht von den Bewohnern gesehen werden willst, ist das doch kein Problem«, fügte Kelly hinzu. »Du bleibst einfach in deiner Kabine, sobald wir gelandet sind, und niemand wird je erfahren, dass du in die Nähe deiner alten Heimat gekommen bist.«

Sie saßen beim Mittagessen – oder nach Somerton-Zeit: Abendessen – um den großen Tisch in der Messe der Mary-Jane Wellington, und John hatte soeben den Auftrag erläutert, der ihnen in Aussicht gestellt worden war. Er verstand, dass Piccoli nicht scharf darauf war, einen Frachttransport zu ebenjener Mondkolonie zu unternehmen, deren Leiter ihn tot sehen wollte. Aber das Risiko, dass sie Probleme bekamen, war in diesem Fall wirklich lächerlich gering.

»Ich weiß, dass ich euch bei gefährlicheren Jobs vor die Wahl stelle, ob wir zusagen oder nicht«, fuhr er fort. »Doch das hier ist ein reiner Routineflug – leicht verdientes Geld, das wir brauchen können. Tut mir leid, Harold.«

Piccoli brummte leise und winkte ab. »Schon gut, Captain. Ich werde es durchstehen. Vielleicht habe ich ja sogar Glück, und Eisen wurde längst von Vulcan auf einen anderen Posten abberufen.«

»Wir haben reichlich Zeit, das in Erfahrung zu bringen«, sagte John. »Sheppard und sein Assistent Schreiber fliegen mit uns.«

Überrascht sah Piccoli auf. »Sie kommen an Bord der Mary-Jane?«

»Nein, sie haben ihre eigene Raumfähre, aber sie begleiten uns in Kurzstreckenfunkreichweite. Wir können uns unterhalten.«

»Warum hat Higgins’ Moon eigentlich keine eigenen Versorgungsschiffe?«, wollte Aleandro wissen. »So eine Bergbauanlage muss doch Frachter besitzen.«

»Nicht wirklich«, sagte Piccoli. »Die von den Grabungsrobotern geschürften Gase und Erze werden alle zwei Monate von automatisierten Konzernsuperfrachtern abgeholt. Ansonsten gibt es nur Reparaturdrohnen, Evakuierungsschiffe für den Notfall und ein paar Raumfähren. Eigene Versorgungstransporter zu führen, nur um alle paar Wochen auf Yuma einkaufen zu gehen, lohnt sich finanziell einfach nicht. Es ist billiger, unabhängige Piloten wie uns dafür zu engagieren.«

»Wofür wir dankbar sein sollten«, warf John ein.

»Ja.« Piccoli seufzte. »Wenigstens ist Sheppard ein guter Mann. Ein Vorarbeiter, der sich sehr um seine Leute kümmert. Es würde mich freuen, wenn du mit ihm sprichst, Captain. Ich wüsste gern, wie die Dinge auf Higgins’ Moon stehen.«

»Gut.« John legte sein Besteck beiseite und erhob sich. »Dann gehe ich mal ins Cockpit und sage unserem Kunden Bescheid, dass er die Container schicken soll.«

Der Cambria-Klasse-Frachter stand mittlerweile auf dem Raumhafen von Somerton, und von der eingebauten Massetreiberkanone war plangemäß absolut nichts zu sehen. John hätte die Waffe nach dem Einbau gern einem Test unterzogen, aber deswegen extra ins All zu starten und sich eine ruhige Ecke zu suchen, war Treibstoffverschwendung. Er vertraute Hobie, und er vertraute Aleandros und Mary-Janes Prüfroutinen. Sie würden unterwegs noch genug Gelegenheit haben, ihre Neuerwerbung auszuprobieren – bevorzugt natürlich auf dem Rückflug von Hasperat nach Yuma, wenn ihnen Sheppard und Schreiber nicht mehr über die Schulter schauten.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte John die kurze Treppe ins Cockpit hinauf. Er schob sich an den hinteren Sesseln vorbei und ließ sich auf den Pilotensitz fallen. Danach aktivierte er das Komm-Gerät und rief die Kontaktnummer an, die Sheppard ihm gegeben hatte. »Mister Sheppard«, sagte er, als sich der Vorarbeiter meldete. »Wir sind im Geschäft.«

Eine Stunde später brachten sechs Lastschweber des Raumhafens die Fracht. Dreimal mussten sie hin und her fahren, um die achtzehn großen Standardcontainer anzuliefern. In der Zwischenzeit besorgten John und seine Leute das Verladen in die zwei Frachträume der Mary-Jane Wellington. Einzig Piccoli hielt sich bedeckt, für den Fall, dass Sheppard an Bord kommen wollte, um die verstaute Ware zu inspizieren.

Er wollte es nicht, sondern winkte bei der dritten Fuhre nur aus der Fahrerkabine des Schwebers. »Das war der letzte Container.«

»Verstanden.« John hob einen Daumen zur Bekräftigung.

»Ich mache mich mit Schreiber auf den Weg zu meiner Fähre«, sagte Sheppard und nickte in Richtung seines Beifahrers, eines schmalen, bleichen Mannes mit schulterlangem schwarzen Haar. »Die Flugroute und unsere Komm-Frequenz haben Sie erhalten?«

»Ja, danke! Ist alles schon im Bordcomputer.«

»Fantastisch. Wir sehen uns im Orbit.« Sheppard hob die Hand zum Gruß.

John tippte sich mit zwei Fingern an die rechte Schläfe. »Bis später, Mister Sheppard!«

Er kehrte an Bord zurück, wo sie die letzten Container verstauten und sicherten. Im Anschluss daran begab sich John mit Hobie und Kelly ins Cockpit, und sie bereiteten den Start vor. Als sich die Mary-Jane Wellington in die Luft erhob, um mit fauchenden Triebwerken dem Weltraum entgegenzurasen, warf John der blondhaarigen Frau hinter sich einen vielsagenden Blick zu. »Und, was sagst du? Bis jetzt läuft doch alles blendend.«

»Wir sind noch nicht am Ziel, John«, gab Kelly zurück. »Bei unserem Glück wird Higgins’ Moon gerade von Peko angegriffen, wenn wir eintreffen.«

»In dem Fall erfreuen wir uns an einer wunderbaren Ladung aus Lebensmitteln und Bergbaugerätschaften, die wir im nächsten System verkaufen können.«

»Du erinnerst dich gewiss noch, wie gut das auf Alvarado geklappt hat.«

»Das waren Rinder auf einer Welt, auf der ein verbrecherischer Rinderbaron den Markt beherrschte. Das war etwas völlig anderes. Glaub mir, Süße, diesmal wird das ein gemütlicher Ritt.«

Kelly schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Was würde ich bloß ohne deinen unverbesserlichen Optimismus machen?«

John grinste. »Eine verdammt gute Frage.«

Der Abendhimmel von Yuma wich der Schwärze des Weltraums, und John überließ es Mary-Jane, das Schiff auf den richtigen Kurs zu bringen. Der Flug nach Higgins’ Moon würde sie ungefähr fünfzehn Stunden kosten, wobei sie die Hälfte der Zeit beschleunigen und die Hälfte abbremsen mussten. Die Höchstgeschwindigkeit des Cambria-Klasse-Frachters – ziemlich genau ein Zehntel Lichtgeschwindigkeit – erreichten sie dabei nicht.

Mit einem Fingerschnippen öffnete John den voreingestellten Funkkanal. »Sheppard, hier ist Donovan von der Mary-Jane Wellington. Können Sie mich hören?«

Ein kurzes Rauschen folgte, dann vernahm er die Stimme des Vorarbeiters. »Laut und deutlich, Captain Donovan.«

»Sehr gut, wir sind jetzt auf Kurs nach Hasperat. Beschleunigung mit siebenhundertfünfzig Metern pro Sekunde. Kriegen Sie das hin, ohne Ihren Texaferm-Reaktor zu überhitzen?«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Sie sind der schwere Brocken von uns beiden.«

»He, nennen Sie meinen Frachter etwa fett?« John gab sich gespielt entrüstet.

Sheppard lachte. »Robust, Captain Donovan. Die Cambrias sind robust.«

»Damit kann ich leben. Wo sind Sie?«

»Schräg vor uns«, warf Kelly ein, die an der Ortungsanlage saß.

»Fünfzig Kilometer links von Ihnen«, bestätigte Sheppard ihre Aussage. »Wir werden im Laufe des Fluges ein wenig Vorsprung gewinnen, damit wir eine halbe Stunde vor Ihnen ankommen und alles fürs Entladen vorbereiten können.«

»Tun Sie, was Sie für richtig halten.« John dachte an Piccolis Wunsch, etwas mehr über seine alte Heimat zu erfahren. »Sagen Sie, Sheppard, sind Sie noch ein paar Stunden wach, oder schlafen Sie den Flug über?«

»Schreiber und ich wechseln uns ab. Er wird sich für die Dauer der Beschleunigung aufs Ohr hauen, ich beim Abbremsen. Warum?«

»Ich habe hier noch ein paar Sachen zu erledigen, aber wenn Sie gegen neunzehnhundert Lust hätten, bei einem Glas Whiskey ein bisschen zu plaudern, wäre ich am Komm-Gerät.«

»Ha, ganz so luxuriös sind wir hier nicht ausgestattet. Aber über das Gespräch würde ich mich freuen. Man lebt auf so einer Bergbaukolonie ein bisschen isoliert vom galaktischen Geschehen.«

»Also neunzehn Uhr Standardzeit?«

»Einverstanden. Sheppard Ende.«

»Klingt ganz nett, der Bursche«, meinte Hobie, als John den Kanal geschlossen hatte.

»Ja«, bestätigte John. »Ganz nett.« Und gegen seinen Willen begann er sich zu fragen, ob dieser Job nicht etwas zu gut lief.

Zur verabredeten Stunde fand sich John mit einem Glas Whiskey wieder im Cockpit ein. Hobie hatte sich nach dem Abendessen in den Maschinenraum zurückgezogen, um zu arbeiten. Kelly, Aleandro, Piccoli und Sekoya saßen in der Messe und vertrieben sich die Zeit mit irgendeinem Kartenspiel, das Aleandro bei ihrem letzten Besuch auf Fort Junction erworben hatte.

Ein Signallämpchen informierte John darüber, dass sie angerufen wurden. Er öffnete den Kanal. »Mister Sheppard. Wie läuft Ihr Flug bis jetzt?«

»So ruhig, wie man ihn sich nur wünschen kann – zumindest seit ich die Luke zu der Kabine zugemacht habe, in der Schreiber schnarcht.«

»Das freut mich zu hören. Ihrer Fracht geht es auch unverändert gut. Es tritt nirgendwo Gas aus, und nichts hat sich spontan selbst entzündet. Ich weiß das zu schätzen.«

Sheppard lachte. »Ich kann Ihnen versichern, dass solche Zwischenfälle auch bis zu unserer Ankunft auf Hasperat II nicht zu erwarten sind.«

»Darauf trinke ich.« John hob sein Glas und nahm einen Schluck. Der Whiskey stammte von Harrington und gehörte zu den teureren Marken dort. Kelly nannte es regelmäßig Geldverschwendung, wenn Hobie oder er mit einer guten Flasche von einem Einkauf zurückkehrten. Aber John hatte schon vor langer Zeit für sich entschieden, dass das Leben zu kurz war, um sich mit miesem Whiskey zufriedenzugeben.

»Bevor Sie mich neidisch machen, erzählen Sie mir ein bisschen was?«, sagte Sheppard.

»Was wollen Sie hören?«

»Was auf den Randwelten so passiert. Wo waren Sie zuletzt?«

»Vor Yuma? Auf Wichita. Und was dort passiert? Na ja, das Gras wächst.«

»Klingt, als wäre es ein sehr ruhiger Planet.«

»Sie waren noch nie auf Wichita? Das liegt doch direkt nebenan. Im Shenandoah-System.«

»Ich kam damals aus der anderen Richtung – von Blue Junction – hierher. Tja, und viel Urlaub hat man nicht, wenn man auf Higgins’ Moon arbeitet. Es gibt immer viel zu tun, wenn Sie verstehen, was ich meine. Über Yuma bin ich in den letzten drei Jahren nicht hinausgekommen.«

John beschloss, diese gute Gelegenheit zu nutzen. »Das Leben ist ziemlich hart auf Higgins’ Moon, seit Vulcan übernommen hat, hm?«

Sein Gegenüber schwieg kurz. Als Sheppard antwortete, glaubte John einen Hauch von Vorsicht in seiner Stimme zu vernehmen. »Ach, wissen Sie, das Leben auf einer Bergbaukolonie ist nie leicht. Harte Arbeit und gefährliche Umweltbedingungen sind unser täglich Brot.«

»Na ja, ich habe Gerüchte gehört, dass –«

»Gerüchte, Captain Donovan, sind etwas für Raumhafenspelunken, nichts für ein Gespräch über einen offiziellen Konzernfunkkanal.« Er betonte das letzte Wort gerade ausreichend, dass John aufmerkte. Wurde diese Frequenz etwa von der Zentrale auf Hasperat II abgehört? Oder zeichneten die Logbücher der Raumfähre alle Gespräche auf?

»Wie Sie meinen«, erwiderte er möglichst arglos. »Waren auch keine sehr spannenden Geschichten. Bloß, dass dieser Konzernmanager Eisen ziemlich auf die Quote schaut und man ganz schön Überstunden sammelt, wenn man dort anheuert.«

Sheppard schien sich ein wenig zu entspannen. »Das ist tatsächlich nicht gelogen. Wobei die Anlage eine vergleichsweise geringe Arbeiterfluktuation hat. Die meisten Leute, die dort Erze abbauen, wohnen längerfristig auf Higgins’ Moon.«

Das ließ sich Johns Meinung zufolge nun so oder so interpretieren. »Wie viele Menschen leben denn dort eigentlich?«

»Etwa viertausend. Zweieinhalbtausend sind Arbeiter, der Rest Familienangehörige, Management, Unterstützungspersonal und zweihundertfünfzig Mann Wachschutz.«

John stieß einen leisen Pfiff aus. »Das sind ziemlich viele Sicherheitsleute, um mit ein paar Kneipenschlägereien fertig zu werden. Gibt es hier Probleme mit Peko oder Raumpiraten?«

»Das ist schon vorgekommen«, gab Sheppard zurück. »Ansonsten ist es wohl einfach Konzernpolitik. Vulcan schützt seine Investitionen – vor jeder Art von Gefährdung.«

»Kann ich verstehen. Ich bin auch ein eher vorsichtiger Mensch. Und das Wohl meiner Leute liegt mir sehr am Herzen.«

Sheppard gluckste. »Und ich dachte immer, Frontiersmen seien tolldreister, als es gesund für sie wäre.«

»Nur beim Erzählen von Geschichten in Raumhafenspelunken.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile weiter, und John stellte fest, dass Sheppard ein angenehmer Gesprächspartner war. Viele Informationen über die Lage auf dem Bergbaumond konnte er ihm allerdings nicht entlocken. Offenbar fürchtete sein Gegenüber tatsächlich, sich durch ein unbedachtes Wort Ärger einzuhandeln.

Schließlich verabschiedeten sie sich, und John zog sich in seine Kabine zurück, um noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor sie ihr Ziel erreichten. Doch sein Schlaf war unruhig, denn er hatte die ganze Zeit das Gefühl, irgendetwas Wichtiges übersehen zu haben.
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»Hasperat-II-Flugkontrolle, hier spricht der Cambria-Klasse-Frachter Mary-Jane Wellington. Wir erbitten Leitstrahl für Anflug und Landeerlaubnis.«

»Hasperat-II-Flugkontrolle an Mary-Jane Wellington. Sie wurden uns bereits angekündigt. Der Leitstrahl wird aktiviert. Landen Sie auf Plattform drei!«

»Vielen Dank! Wir sind unterwegs.« Kelly, die am Funkgerät saß, blickte zu John hinüber, der mit einem Nicken das Steuer herumzog, um die Flugbahn des Schiffs an die Vektorroute anzupassen, die ihm auf einem der Monitore angezeigt wurde.

Vor ihnen füllte der Mond das Cockpitfenster, eine weiß-grau-braune Felskugel, die allem Anschein nach bar jeden Lebens war. Eine Million Kilometer entfernt hing Hasperat selbst in der Schwärze des Alls, ein sturmumtoster Riese von bläulicher Farbe, der das Licht der fernen Sonne reflektierte und die ihm zugewandte Seite des Mondes mit einem kränklichen Schein belegte.

Als sie näherkamen, stellte John erstaunt fest, dass die weißen Flecken, die sich in das vorherrschende Graubraun mischten, Wolkenfelder waren, die sich in der Atmosphäre des gut fünftausend Kilometer durchmessenden Mondes ballten. »Wird hier Terraforming betrieben?«

»Nein«, antwortete Harold Piccoli, der leicht unruhig hinter dem Pilotensitz stand. »Der Mond besitzt eine eigene Atmosphäre. Das Klima ist kalt und stürmisch und der Sauerstoffgehalt so gering, dass man ohne Atemgerät nicht sehr lange im Freien durchhält – aber immerhin können die Leute auf Raumanzüge verzichten, wenn sie auf der Oberfläche arbeiten.«

»Manchmal ist man schon für die kleinen Dinge dankbar, hm?« Kelly lächelte Piccoli an.

Ein Brummen war die Antwort.

Mit einem schwachen Beben kündete sich der Eintritt in die Planetenatmosphäre an. Aufgeheiztes Gas begann um die Bugpartien des Backbord- und des Steuerbordfrachtraums zu glühen. John gab Gegenschub und reduzierte ihre Geschwindigkeit. »Wir sind gleich da«, informierte er Piccoli. »Du solltest dich jetzt verstecken. Am besten verschwindest du in einem der Container mit den Zusatzkabinen im Steuerbordfrachtraum. Dorthin wird sich kein Mensch verirren, selbst wenn wir während unseres Stopps Gäste auf der Mary-Jane haben.«

»Ist gut.« Piccoli wandte sich ab und stapfte hinaus.

Dichte Wolken zogen am Cockpitfenster vorbei, als der Frachter tiefer sank. Ein Sturmwind erfasste ihn, und Böen drückten gegen die klobige Schiffshülle, sodass John Mühe hatte, nicht aus dem Anflugkorridor gedrängt zu werden. Schwaches Dämmerlicht herrschte, das von dem nahen Gasriesen ausging. Es kam John so vor, als würde der Frachter zum Grund eines aufgewühlten Ozeans tauchen.

Die Sicht wurde auch nicht merklich besser, als die Sensoren der Mary-Jane sie darüber informierten, dass sie sich der Oberfläche näherten. Zwar traten sie aus der Wolkendecke, dafür erfüllte in Bodennähe wirbelnder Staub die Luft. Auf dem Radar erkannte John schroffe Gebirgszüge, durch das Fenster konnte er allerdings kaum mehr als dunkle Schatten am Rand seines Blickfelds ausmachen. »Was für ein lauschiges Plätzchen«, brummte er. »Zum Glück wollen wir hier keinen Urlaub machen.«

»Da sind wir mal einer Meinung«, bemerkte Kelly neben ihm. »Wie können an diesem Ort nur Menschen leben? Wie kann Harold diese Hölle sein Zuhause genannt haben?«

»Wir werden es gleich sehen.« John deutete auf einen Punkt im Sturm vor ihnen. »Dort vorn ist Licht.«

»Ich messe Wärme- und Energiequellen«, meldete Sekoya, die wie so häufig einen der beiden Plätze im hinteren Teil des Cockpits einnahm. Augenblicklich war es die Sensorkontrolle.

Und dann sahen sie die Anlage. Riesige Abraumtransporter und mobile Bohrroboter schälten sich aus den Staubschleiern. Von gleißenden Lichttürmen beschienen, schoben sie sich durch die felsige Landschaft und verschwanden in einem halben Dutzend hangartorgroßer Löcher im Boden, durch die man über abschüssige Rampen in die Tiefe des Mondes gelangte, wo die eigentlichen Grabungsarbeiten stattfanden. Eine künstliche Hügelkette am Rand des Grabungsfelds zeugte von der Arbeit vergangener Monate.

Der Leitstrahl führte die Mary-Jane Wellington daran vorbei und über eine Anhöhe. Sie war von mächtigen, schräg aufgestellten Metallschilden gekrönt, über die der Sturm hinwegblies.

Jenseits davon erstreckte sich ein weiteres Tal, dieses offenbar natürlichen Ursprungs. Es war kaum mehr als ein vielleicht sechshundert Meter breiter Riss in der Landschaft. Felsabhänge fielen in die Tiefe ab bis zu einem schmalen Talgrund. Und dort, in diesem Riss, lebten die Bewohner von Higgins’ Moon.

Überrascht ließ John den Blick schweifen. Anders als auf Johansson, wo die Mary-Jane vor Monaten auf ihrer Reise nach Heaven’s Gate haltgemacht hatte, war diese Bergbausiedlung von ihren Bewohnern nicht in den Fels gegraben worden. Vielmehr wurde das ganze Tal von Gebäuden, Brücken, Galerien und Plattformen ausgefüllt, die die Stadt der Kolonisten bildeten. Die Bauwerke stiegen vom Talgrund aus an den Steilwänden auf, Licht aus tausend Scheinwerfern erhellte die Szenerie, und John sah winzige Gestalten, in signalfarbenen Overalls vor Wind und Wetter weitgehend geschützt, ihrem Tagwerk nachgehen.

Etwa auf halber Höhe lagen mehrere deutlich markierte Landeplattformen auf einer Stufe im Fels. Eine lud sie mit hektischem Flackern dazu ein, näher zu kommen. John brachte den Frachter in der Luft zum Stehen, drehte den Bug ein wenig und ließ die Mary-Jane dann seitlich gleiten, bevor er sie direkt über der Plattform runterbrachte.

Mit einem befriedigenden Dröhnen setzten die Landestützen auf. John schaltete Antrieb und Prallfeldprojektoren aus. »Da wären wir.«

»Und das Begrüßungskomitee ist auch schon da.« Kelly deutete auf einige Männer in Arbeitsoveralls, die am Rand des Landefelds neben Ladebarken warteten.

John verriegelte die Konsole und schob sich aus dem Pilotensitz. »Dann wollen wir mal unsere Fracht loswerden und unseren Lohn einstreichen.«

Im Türrahmen zum Cockpit tauchte Aleandro auf. »Diese Station ist irre, Cap! Können wir uns nach dem Ausladen ein bisschen umsehen?«

»Wir könnten schauen, ob wir irgendwo ein Frühstück bekommen«, schlug Kelly vor.

»Klar, warum nicht – wenn Vulcan Besucher gestattet. Aber jetzt holt euch erst mal Atemgeräte und warme Jacken. Hier unten mag kein Sturm wehen, aber das heißt nicht, dass das Klima angenehm wäre.«

Gemeinsam begaben sie sich in den Backbordfrachtraum, wo Hobie schon mit dem Lösen der ersten Container beschäftigt war. John ließ die Laderampe hinunter. Gefolgt von seinen Leuten marschierte er ins Freie. Die Luft war wirklich schneidend kalt, und die Schwerkraft schien mindestens ein Viertel unter Standard zu liegen, der einzige Aspekt der hiesigen Umweltbedingungen, der halbwegs angenehm war.

Einer der Wartenden trat vor. Er war von kräftiger Statur, und seine Augen verschwanden hinter einer Schutzbrille. »Captain Donovan?«

»Ja.«

»Mein Name ist Wright. Willkommen in Higgins’ Gorge! Ist das Ihre Besatzung?« Wright deutete auf Kelly, Aleandro und Sekoya.

»Ja. Bis auf meinen Mechaniker Pat Hobel, der drüben Ihre Fracht zum Löschen vorbereitet.« John deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Warum fragen Sie?«

Wright nickte zwei Männern zu. »Holt ihn!« Die beiden eilten los.

Johns Miene verfinsterte sich. »He! Was ist hier los?«

Plötzlich zogen die Arbeiter Waffen, die sie zuvor hinter Kisten oder ihren Rücken versteckt gehalten hatten. Eine nahe Luke öffnete sich, und eine Handvoll weitere Bewaffnete strömten auf die Landefläche.

»Was zum Teufel …?« Es juckte John in den Fingern, seinen Revolver zu ziehen, aber ein rascher Rundumblick überzeugte ihn davon, dass jede Art von Widerstand sinnlos gewesen wäre. Abgesehen davon waren Kelly, Aleandro und Sekoya nicht bewaffnet. »Was soll das?«

»Captain Donovan, ich muss Sie bitten, uns zu begleiten. Sie werden des illegalen Waffenschmuggels und der Konspiration gegen Vulcan Ores & Elements angeklagt.«

»Ich … was?« Fassungslos schaute John sein Gegenüber an.

»Sie brauchen es gar nicht zu leugnen. Sheppard und sein törichter Plan sind aufgeflogen. Wir wissen von den Gewehren an Bord.«

»Ich habe keine Ahnung von irgendwelchen Gewehren!«

»John!«, rief Hobie aus dem Frachtraum. »Was ist denn auf einmal los? Diese Gentlemen wollen uns festnehmen?«

»Das muss ein Missverständnis sein«, rief John über die Schulter. Aber in seiner Magengrube machte sich ein ziemlich flaues Gefühl breit. Sheppard hatte ihn auf der Veranstaltung von diesem Aufrührer West angesprochen. Und wie hatte er John genannt? Genau den richtigen Mann für diese Art von Job?

Weitere Männer strömten in den Frachtraum der Mary-Jane Wellington. Container wurden geöffnet und kleinere Frachtkisten daraus hervorgezogen. »Hier!«, rief einer der falschen Arbeiter. »Sie waren genau da, wo Schreiber es gesagt hat.« Er und sein Begleiter schleppten eine längliche Kiste ins Freie und öffneten sie. Der Beschriftung zufolge sollte sie Werkzeug enthalten. Doch unter der ersten Lage Kartons befanden sich …

»Gewehre.« Wright nickte zufrieden. »Führt sie ab!«

»He, das ist ein Irrtum!« Jemand griff nach Johns Arm. »Wir haben nichts damit zu tun. Sheppard hat uns nur angeheuert, um …« Ein anderer Mann versuchte ihm den Santhe-CG aus dem Holster zu ziehen. »Finger weg!« John schlug ihm auf die Hand. Eine Sekunde später waren drei Waffenläufe auf sein Gesicht gerichtet.

»John.« Kelly legte ihm eine Hand auf den Arm. Sie wirkte alles andere als glücklich, versuchte aber dennoch, beruhigend zu klingen. »Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen. Lass es!«

Mit einem mürrischen Knurren ließ John die Schultern sinken und gestattete, dass Wrights Leute ihn entwaffneten. »Wenn der Revolver auch nur einen Kratzer abbekommt, ist die Hölle los«, sagte er warnend.

Wright ließ sich davon nicht beeindrucken. »Schafft sie in den Turm!«, befahl er.

Die Wachen schoben John und die anderen in Richtung Ausgang.

»Mary-Jane!«, rief John über die Schulter. »Schiff schließen und verriegeln! Niemand bleibt oder geht an Bord, bis du wieder von mir hörst.«

»Verstanden, John«, drang die ruhige Stimme der Künstlichen Intelligenz aus den Außenlautsprechern. »Bitte räumen Sie umgehend den Frachtraum«, wandte sich Mary-Jane an Wrights Untergebene, die nach wie vor damit beschäftigt waren, Kisten mit Waffen zu bergen. »Dieses Schiff wird versiegelt.« Gleichzeitig begann sich die Frachtraumrampe zu heben. Drei Männer hasteten erschrocken ins Freie und sprangen eilig zu Boden.

»Was ist das?«, verlangte Wright zu wissen. »Wer ist da noch an Bord?«

»Entspannen Sie sich! Bloß die Schiffs-KI. Sie können vielleicht mich und meine Leute haben, aber die Mary-Jane bekommen Sie nicht.«

»Unsere Frachtcontainer befinden sich noch in Ihren Frachträumen.«

»Ich übergebe sie Ihnen gern – nachdem meine Leute und ich wieder frei sind.«

»Das entscheidet Manager Eisen.«

»Dann hoffe ich, dass Ihre Vorräte nicht vorher zur Neige gehen.«

Wright machte ein finsteres Gesicht. »Wir werden sie uns holen – notfalls mit Gewalt.«

John erwiderte seinen Blick grimmig. »Davon rate ich Ihnen ab. Ansonsten werden Sie feststellen, dass sich die Mary-Jane Wellington ziemlich gut verteidigen kann.«

»Jetzt stecken wir ganz schön in Schwierigkeiten, hm?«, meinte Hobie zu John, als sie von den Wachen durch die Korridore der Anlage geführt wurden.

»Sieht so aus«, knurrte John. »Wenn ich diesen Sheppard in die Finger kriege, bekommt er was zu hören.«

Mürrisch nahm er den Gang in Augenschein, versuchte sich Wege und Sicherheitsausrüstung zu merken, alles, was bei einer Flucht wichtig sein könnte. Und fliehen würden sie, das stand für John fest. Er hatte nicht vor, sich der Gnade irgendeines Konzernmanagers auszuliefern, vor allem nicht, wenn dieser für seine Unnachgiebigkeit berühmt war.

Sie erreichten einen Aufzug und fuhren damit an der Felswand entlang einige Stockwerke in die Tiefe. Über eine offene Galerie und eine Brücke erreichten sie ein zylindrisches, massiv anmutendes Bauwerk, das nur wenige Fenster besaß, aber eine eigene Gleiterplattform. Dabei musste es sich um den sogenannten Turm handeln. Auf John machte er den Eindruck einer Festung, und tatsächlich erwies sich das Gebäude als Zentrale der Wachmannschaft von Higgins’ Gorge.

Die falschen Arbeiter, die offensichtlich zu der Schutztruppe gehörten, brachten John und die anderen ins Innere. Dort wurden ihnen die Atemgeräte weggenommen, ebenso alle Habseligkeiten, die irgendwie für einen Ausbruch genutzt werden könnten, darunter ihre Komm-Geräte und Hobies Universalwerkzeug. Schließlich brachte man sie ins Untergeschoss des Gebäudes, wo sich die Zellen befanden. Eine elektronisch gesicherte Gittertür fuhr auf, und John, Hobie und Aleandro wurden in den Raum dahinter getrieben. Kelly und Sekoya bekamen die Zelle neben ihnen.

»He!«, rief John den Wachen nach. »Wie geht’s jetzt weiter?«

»Das entscheidet der Manager«, gab einer der Männer barsch zurück.

»Sagen Sie ihm, er soll nicht zu lange nachdenken!«

»Halt’s Maul, Rebell!« Die Wachen verschwanden die Treppe hinauf.

John fluchte leise. »Rebell. Sehr witzig. Als würde mich interessieren, was auf diesem elenden Mond vor sich geht. Verdammte Mistkerle.«

»Beruhige dich, John«, sagte Hobie leise zu ihm.

»Ich will mich aber nicht beruhigen! Ich will wütend darüber sein, dass uns dieser Unglücksrabe Sheppard so hintergangen hat – und dass er dann noch mit seinem idiotischen Plan einer Revolte auf die Nase gefallen ist. Ich hoffe, er verrottet hier irgendwo.«

»Das tut er.« Ihnen gegenüber, zwei Zellen zur Linken, löste sich eine Gestalt von der Wand und trat an die Gitter. Es handelte sich um den Vorarbeiter. Sein Overall war eingerissen, Blut klebte in seinem Mundwinkel, und auf der linken Wange bildete sich ein prächtiger Bluterguss.

»Sheppard! Sie …« John hielt inne. Er war so aufgebracht, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.

Der Vorarbeiter schüttelte betrübt den Kopf. »Es tut mir leid, Captain. Das müssen Sie mir glauben. So hätte es nicht laufen sollen. Der Plan, den wir hatten, war wirklich gut. Leider wurde ich von Schreiber reingelegt. Mir war nicht klar …« Er stockte und ballte unwillkürlich die Rechte zur Faust. »Mir war nicht klar, dass die ihn in der Tasche hatten.«

»Tja, geschieht Ihnen recht. Ich dachte, Sie wären ein anständiger Mann.«

»Ich bin ein anständiger Mann!« Sheppard schlug gegen die Zellenstäbe. »Genau aus diesem Grund musste ich etwas tun. Über den Funkkanal konnte ich nicht offen sprechen, weil ich fürchten musste, dass man uns abhört. Aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Ich sitze hinter Gittern, die Waffen sind weg, alles, was ich vorhatte, ist nun hinfällig. Also kann ich Ihnen auch offen sagen, Captain, wie die Dinge hier stehen. Sie stehen schlecht. Der Abbau läuft nicht mehr so gut wie noch vor ein oder zwei Jahren. Die Erzvorkommen sind immer schwieriger zu erreichen. Die Ressourcen der Gegend sind praktisch erschöpft. Eigentlich müssten wir mit Higgins’ Gorge umziehen, aber die Bauarbeiten an der neuen Siedlung ziehen sich hin, und der Konzern macht Druck, weswegen hier alle umso härter arbeiten müssen, um den gleichen Ertrag unter erschwerten Bedingungen zu fördern. Die Leute gehen daran kaputt. Sie werden krank, nehmen Drogen, spielen verrückt. Dem Konzern ist das egal. Das kann so nicht weitergehen! Vulcan muss von diesem Mond verschwinden. Zum Wohl der Leute, die hier schon seit Jahrzehnten leben.«

»Rührend, Sheppard.« John blickte den Mann mürrisch an. Er wollte wütend auf ihn sein, aber ihm war von Beginn an klar gewesen, dass nicht der Vorarbeiter der Böse in dieser Geschichte war. »Ganz ehrlich, ich kann’s auch nicht ausstehen, wenn Leute, die Macht haben, andere unterdrücken. Aus dem Grund habe ich West in Somerton beigestanden. Und deswegen haben Sie mich doch angeheuert, oder? Weil wir ähnlich zu denken scheinen.«

»Stimmt. Und?«

»Sie hätten mit uns reden sollen, verdammt! Hätten uns in das einweihen sollen, was Sie vorhaben, statt uns einfach so ins Messer laufen zu lassen. Vielleicht hätte ich mich geweigert, die Waffen zu schmuggeln. Wahrscheinlich hätte ich mehr Geld für den Job verlangt. Aber in jedem Fall wären wir besser vorbereitet gewesen. Denn wissen Sie, meine Leute und ich sind schon eine ganze Weile im Rand unterwegs. Den einen oder anderen Trick haben wir auch auf Lager.«

Sheppard senkte den Kopf. »Ich kann es nur wiederholen. Es tut mir leid. Wenn Sie wollen, versuchen Sie ruhig, einen Handel mit Eisen zu machen. Wenn es Ihnen und Ihren Leuten hilft, liefern Sie mich ans Messer.«

»Ich komme auf das Angebot zurück«, knurrte John, auch wenn er keine Ahnung hatte, was er mit Eisen verhandeln sollte. Schlimmer als im Moment konnte er die Lage für Sheppard gar nicht machen. »Aber erst mal will ich alle anderen Optionen ausgeschöpft haben.« Er wandte sich an Hobie und Aleandro, die in der Zwischenzeit ihre Zelle genau in Augenschein genommen hatten. »Und? Wie stehen unsere Aussichten, von hier zu verschwinden?« Ihm war bewusst, dass es in dem Gang zwischen den Zellen eine Überwachungskamera gab und man ihnen vermutlich zuhörte, aber das war ihm egal.

Sein alter Freund nahm die rote Schirmmütze ab und kratzte sich am Kopf. »Mies, John. Diese Zelle ist ebenso schlicht wie robust. Hier gibt es nicht viel, was sich knacken oder manipulieren ließe, zumindest nicht ohne Werkzeug.«

Johns Blick wanderte zu dem jungen Computerspezialisten. »Aleandro?«

Der zuckte mit den Schultern. »Sorry, Cap.«

»John«, meldete sich unerwartet Sekoya aus der Nachbarzelle. Er konnte sie nicht sehen, weil die Trennwände zwischen den Zellen aus Metall bestanden, aber ihre Stimme klang seltsam verängstigt. »Glaubst du, sie werden uns hier sterben lassen?« Ihre schlanke grüne Hand tauchte an der Wand neben den Gittern auf, und ihre Finger reckten sich ihm wie flehend entgegen.

»Keine Sorge, Sekoya. So weit wird es nicht kommen. Wir finden schon einen Weg aus diesem Schlamassel.«

»Versprichst du es mir?« Sie klang, als wäre sie den Tränen nahe, und ihre zweite Hand tauchte an den Gitterstäben auf.

John runzelte die Stirn. So weinerlich kannte er die Peko gar nicht. Dann fiel es ihm auf. Ihre zweite Hand lag so an der Stirnseite der Metallwand, als würde sie etwas verbergen.

Er trat zu ihr. »Ganz ruhig, Prinzessin. Alles wird gut.« John ergriff ihre Hände und barg sie in den seinen, ganz der wohlmeinende Captain, der eine verängstigte Frau tröstete.

Verstohlen schob sie ihm das kleine Komm-Gerät in die Handfläche. Johns Gedanken überschlugen sich. Er hatte keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, das Gerät an den Wachen vorbeizuschmuggeln, doch letzten Endes spielte das keine Rolle. Wichtig war allein, dass sie damit Kontakt zum Schiff aufnehmen konnten. Daraus sollte sich etwas machen lassen. Die Sache hatte allerdings einen Haken. Die Einzigen, die er an Bord der Mary-Jane Wellington erreichen konnte, waren eine Künstliche Intelligenz und ein Mann, den praktisch jeder auf Higgins’ Moon als Mörder auf der Flucht kannte.
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Harold Piccoli schreckte auf, als das Komm-Gerät in seiner Tasche piepte. Im schummrigen Licht der Notbeleuchtung, das in dem Kabinencontainer herrschte, zog er es hervor und aktivierte es. »Ja?«

»Harold, hier ist John«, drang die Stimme von Donovan aus dem Gerät. Sie klang gedämpft, als würde der Captain flüstern.

»Captain! Was ist denn hier los?« Piccoli hatte vernommen, wie sich die Rampe zum Backbordfrachtraum geschlossen hatte. Ein Entladen der Fracht hatte nicht stattgefunden, stattdessen war kurz darauf ein Klopfen an der Außenhülle zu hören gewesen, gefolgt von einem trockenen Knallen, das er erst mit leichter Verspätung als das Feuern der neuen Massetreiberkanone erkannt hatte. Danach war Stille eingekehrt. Seitdem fragte sich Piccoli, was schiefgelaufen war. Dass etwas schiefgelaufen war, stand außer Frage.

Donovan bestätigte ihm diese Ahnung. »Wir wurden wegen Waffenschmuggels verhaftet.«

»Was?«

»Sheppard hat uns das eingebrockt. Die Einzelheiten sind unwichtig. Wir haben nicht viel Zeit. Keine Ahnung, wann die Burschen merken, dass wir ein Komm-Gerät mit in die Zelle schmuggeln konnten.«

»Wie kann ich helfen?«

»Tja, das ist eine gute Frage. Wir sitzen in diesem Turm der Wachmannschaft fest und kommen nicht aus den Zellen. Du bist unser einziges Ass im Ärmel. Was kannst du tun, um uns hier rauszuholen?«

Piccoli musste sich setzen. Ihm brach der Schweiß aus. »Ich … ich weiß es nicht, Captain. Wenn ich das Schiff verlasse, besteht die Gefahr, dass man mich erkennt. Einige Leute halten mich vermutlich für einen Helden, weil mir die Flucht gelungen ist. Andere würden mich an Vulcan verkaufen, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich bin mir nicht sicher, ob ich euch nützlich sein kann.«

»Denk dir etwas aus! Du bist alles, was wir im Augenblick haben.« Es raschelte im Gerät, als bewegte sich Donovan. »Ich melde mich wieder.« Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Nervös stand Piccoli wieder auf. Er durchmaß einige Male den Container, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wem konnte er in Higgins’ Gorge vertrauen? Wer vermochte ihm zu helfen? Allein würde es ihm unmöglich sein, in das Zentralgebäude der Sicherheit einzudringen. Aber musste er überhaupt hinein? War es nicht leichter, die Wachen mit ihren Gefangenen herauszulocken und dann einen Befreiungsversuch zu unternehmen? Er musste irgendeinen Zwischenfall provozieren und sich vorher eine gute Position suchen, von der aus er zuschlagen konnte. »Aber ich brauche Hilfe … jemanden, der sich mit den Abläufen auskennt, und jemanden, der Ahnung von den technischen Anlagen hat. Ich brauche …« Er verharrte, als ihm ein Name einfiel. »Nagano.«

Mit raschen Schritten verließ er sein Containerversteck. Im Frachtraum zögerte er kurz. Im Umgang mit der Schiffs-KI war er immer etwas befangen. Das Konzept eines intelligenten Programms war ihm nicht ganz geheuer. Aber er brauchte Mary-Jane für seinen Plan, also blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Unbehagen zu überwinden. »Mary-Jane?«

»Ja, Harold«, meldete sich die sanfte Frauenstimme aus einem der Bordlautsprecher zu Wort.

»Ich muss das Schiff verlassen, um den Captain und die anderen zu retten. Befinden sich noch Wachen auf dem Landefeld?«

»Negativ. Sie sind geflohen, nachdem ich einen Warnschuss auf einen der Lichtmasten abgegeben habe. Aber die Landeplattform wird von zwei Kameras überwacht, die sich in der Nähe der beiden Ausgänge befinden.«

Piccoli fluchte leise. »Die lassen das Schiff nicht aus den Augen. Würde ich auch nicht. Aber wie komme ich jetzt ungesehen von Bord?« Er überlegte, ob er Nagano einfach anrufen und sie um Hilfe bitten sollte. Seiner alten Bekannten, die als Wartungstechnikerin arbeitete, würde bestimmt ein Grund einfallen, um sich dem Schiff zu nähern. Wenn er sich dann auf ihren Arbeitsschlitten stahl, konnte sie ihn von hier fortbringen. Trotzdem riskierte er natürlich, dass er beim Ausstieg von den Kameras bemerkt wurde. »Es sei denn …« Ihm kam eine Idee in den Sinn, die ihm gar nicht so schlecht gefiel.

»Mary-Jane, kannst du die Überwachungskameras mit der Kanone zerschießen?«

Die KI zögerte keine Sekunde. »Ja. Aber ich empfehle, nicht zu viel Schaden anzurichten, sonst könnten die Betreiber der Anlage entscheiden, das Schiff aus Sicherheitsgründen zu zerstören. Im gelandeten Zustand sind wir ein leichtes Ziel für Raketen, die aus Werfern oder von Jagdmaschinen abgeschossen werden.«

Piccoli schüttelte den Kopf. »Die feuern keine Raketen in Higgins’ Gorge ab. Das Tal ist viel zu eng. Es gibt zu viele Arbeiter hier, die bei einer Raketenexplosion zu Schaden kommen könnten. Von einem gewissen Frachter der Cambria-Klasse ganz zu schweigen.«

Mary-Jane schien die Argumente kurz durchzurechnen. »Ich stimme dir zu.«

»Gut. Also muss ich jetzt nur noch Nagano erreichen.«

»Wer ist Nagano?«

»Linda Nagano, eine alte Freundin, die mir helfen kann.« Er zückte sein Komm-Gerät.

»Wenn du dich ins Cockpit begibst, kannst du von dort über einen verschlüsselten Kanal mit ihr sprechen«, schlug Mary-Jane vor.

»Ja, gute Idee.« Piccoli folgte dem Ratschlag der Schiffs-KI, wobei er sich duckte, als er das Cockpit betrat, damit die Kameras, die den Frachter im Auge behielten, keine Bewegung durch die große, facettierte Scheibe bemerkten.

Unter Mary-Janes Anleitung stellte er eine Verbindung her und rief Nagano an. Die fiel aus allen Wolken, als sie die Stimme aus der Vergangenheit vernahm. »Piccoli? Ich kann’s nicht fassen! Von wo aus kontaktierst du mich?«

»Bist du allein?«, antwortete Piccoli mit einer Gegenfrage. »Können wir offen sprechen?«

Nagano kicherte. »Du kennst mich doch. Ich sitze in einem Wartungsschacht in Sektor zwölf und flicke marode Leitungen. Erstaunlich, dass du mich hier überhaupt erreichst. Dein Sender muss ziemlich stark sein.«

»Ich befinde mich an Bord des Frachters, der vorhin mit den Versorgungscontainern eingetroffen ist.«

»Als blinder Passagier?«

»Als Mannschaftsmitglied. Ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir ein anderes Mal. Jetzt brauche ich deine Hilfe. Sind wir noch Freunde?«

»Du bist echt lustig, Piccoli. Haust einfach vor einem Jahr ab und sprengst dabei auch noch die halbe Transformatorhalle in die Luft. Ich gehörte zu denjenigen, die das aufräumen durften.«

»Tut mir leid. Es ging nicht anders. Ich musste weg. Wegen Jordan.«

»Ja, so habe ich es mir auch zusammengereimt. Mit mir hast du ja nicht geredet, obwohl ich dir nach dem Tod deines Bruders gesagt habe, ich sei für dich da.«

»Das ging nicht. Du hättest nicht mitkommen können. Deine Tochter …«

»Ja …«

Etwas in ihrem Tonfall ließ Piccoli aufmerken. »Ist etwas passiert?«

»Auch eine lange Geschichte. Die Kurzform: Patty hat mit ihrem Vater Higgins’ Moon verlassen.«

Er wusste, dass Nagano eine ziemlich komplizierte Beziehung zu einem Mann namens Barker unterhalten hatte. Ihre gemeinsame Tochter hatte jedoch immer bei ihr gelebt, ein Umstand, für den sie vehement gekämpft hatte. »Du hast sie gehen lassen?«

»Ich musste es. Ist besser so, jetzt wo mit Vulcan alles den Bach runtergeht. Kyle ist nach wie vor ein Mistkerl, aber zu Patty war er immer gut. Und als er mit Eisen einen Handel gemacht hat, um von hier zu verschwinden, habe ich sie ihm mitgegeben.« Sie fluchte leise und lachte dann humorlos. »Aber du meldest dich nicht, um Geschichten auszutauschen.«

»Nein. Wie gesagt: Ich brauche deine Hilfe.« Er beschrieb ihr die Zwangslage, in der er gegenwärtig steckte, und als sie die Verbindung daraufhin nicht kappte, umriss er ihr auch seinen Plan, was er dagegen zu unternehmen gedachte.

Als Piccoli geendet hatte, herrschte einen Augenblick Stille am anderen Ende der Verbindung.

»Nagano?«

»Hast du den Plan selbst ausgeheckt?«

»Es ist niemand sonst da.«

»Er ist ziemlich verrückt.«

»Ich weiß.«

»Und riskant.«

Leichte Verärgerung stieg in ihm auf. »Hast du eine bessere Idee? Ich muss meine Leute befreien.«

»Sind dir diese Frontiersmen wirklich so wichtig, dass du deine Haut für sie aufs Spiel setzen willst?«, fragte Nagano.

Piccoli nickte, auch wenn sie das nicht sehen konnte. »Ja. Sie haben mir das Leben gerettet und dabei auf verdammt viel Geld verzichtet. Und selbst wenn ich Ihnen das nicht schuldig wäre, haben sie mir auf der Mary-Jane ein neues Zuhause gegeben, ein gutes Zuhause. Sie sind meine Freunde.«

Die Wartungstechnikerin seufzte und entlockte Piccoli damit ein Grinsen.

»Also bist du dabei?«, fragte er.

»In Ordnung«, gab sie zurück. »Aber lass mich deiner Irrsinnsidee ein paar Verbesserungen hinzufügen …«

Eine halbe Stunde später meldete sich Piccoli bei Donovan und wies ihn an, sich für eine Verlegung und eine Befreiungsaktion bereitzuhalten. Der Captain versprach, dass sie so bereit sein würden, wie es unter den gegenwärtigen Umständen möglich war.

Dann rief Mary-Jane in Piccolis Auftrag die Sicherheitszentrale an und verlangte die Freilassung ihrer Mannschaft. Der Wachmann am Funkgerät war hörbar irritiert, von einer Schiffs-KI derartige Forderungen zu erhalten, aber er holte seinen Vorgesetzten, der sich natürlich weigerte, Mary-Jane nachzugeben. Daraufhin fuhr sie erneut die versteckte Massetreiberkanone aus und zerschoss, scheinbar frustriert, die übrigen Lichtmasten, die beiden Überwachungskameras und eine am Rand des Landefelds parkende Transportbarke. Fluchend kappte der Wachoffizier die Verbindung.

Piccoli nutzte die kurze Zeitspanne, in der niemand mitbekam, was auf der Plattform geschah, um das Schiff zu verlassen und sich unweit der linken Zugangstür hinter ein paar Kisten zu verstecken. Wie erhofft, tauchte wenig später Linda Nagano mit einem Arbeitsschlitten auf, um im Auftrag der Sicherheit eine neue Kamera anzubringen. Sie wurde von einem Wachmann begleitet, den sie brüsk in den Korridor zurückschickte. »Fehlt mir gerade noch, dass dieses schießwütige Schiff einen Mann mit Waffe hier draußen herumlaufen sieht. Das mache ich lieber allein. Auf eine unbewaffnete Frau wird die Künstliche Intelligenz schon nicht feuern.«

Dass eine Schiffs-KI, wenn ihr Programm nicht völlig korrumpiert war, überhaupt nicht auf Lebewesen schoss, erwähnte Nagano natürlich nicht – und der Wachmann schien von solchen Dingen keine Ahnung zu haben.

So gelang es Piccoli, sich unbemerkt auf den Arbeitsschlitten zu schleichen, während Nagano sich lautstark mit dem Wachmann unterhielt, um diesen abzulenken. Er quetschte sich in die etwa sarggroße Ausrüstungskiste auf der Ladefläche, die die Wartungstechnikerin extra zu diesem Zweck leer geräumt hatte, und dann blieb ihm nichts als warten. Irgendwann wurde die Kiste kurz geöffnet, und Nagano legte ihm ihr Schraubenschlüsselset auf den Bauch. Sie zwinkerte ihm zu und rief »Ich bin fertig!« über die Schulter, bevor sie die Kiste wieder zuklappte.

Während Nagano und der Wachmann den Rückweg antraten, lag Piccoli mit hämmerndem Herzen da und betete, dass der Bewaffnete nicht aus irgendeinem unsinnigen Grund nach dem Werkzeug schauen wollte. Doch das Glück blieb ihm hold. Als sich der Kistendeckel das nächste Mal hob, fand er sich am Arbeitsplatz der Wartungstechnikerin wieder, einer mit viel Ausrüstung und noch mehr Gerümpel zugestellten Werkstatt.

»Den ersten Teil deines Plans hätten wir geschafft.« Linda Nagano schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln, als sie ihm die Hand hinhielt, um ihm aus der engen Kiste zu helfen.

Die Wartungstechnikerin war mehr als einen Kopf kleiner als Piccoli und brachte bestenfalls ein Drittel seines Gewichts auf die Waage. Ihr schulterlanges schwarzes Haar war achtlos am Hinterkopf zusammengebunden, und ihre schmale Gestalt versank geradezu in dem weiten Arbeiteroverall. Ein breiter Werkzeuggürtel, in dem auch ein paar feste Handschuhe steckten, war um ihre Hüften geschlungen, und auf der ölverschmierten Stirn klemmte eine polarisierbare Sicherheitsbrille. Sie war der schönste Anblick, den Piccoli sich im Augenblick vorstellen konnte.

»Ich bin wirklich froh, dass du mir hilfst«, sagte er.

»Wofür sind Freunde – oder Leute, die mal gemeinsam in einem Grubenschacht festsaßen – da?«

Der Zwischenfall war zehn Jahre her, aber Piccoli erinnerte sich noch gut an diese zweiundfünfzig Stunden in Dunkelheit und zunehmender Kälte. »Du hast was gut bei mir.«

Nagano nickte. »Mal sehen, wann ich den Gefallen einfordere.«

»Warum nicht gleich? Du könntest mitkommen, wenn wir verschwinden. Dann wärst du frei und hättest die Chance, Patty wiederzusehen.«

Nagano warf ihm einen langen Blick zu. »Ist nicht so, als hätte ich darüber nicht auch nachgedacht. Aber wenn ich abhaue, müssten die Arbeiter darunter leiden. Sie brauchen mich und die anderen Techniker. Wer soll sonst die Ausrüstung und die Kolonie in Schuss halten? Das Leben ist so schon mies genug, ohne dass die Heizungen Probleme machen, die Luftwäscher streiken oder die Unterhaltungssysteme ausfallen.«

Mitfühlend erwiderte Piccoli ihren Blick. »Eisen richtet hier alles zugrunde, hm?«

»Er und diese Konzernsöldner von Blackstar, die als Wachschutz angeheuert wurden. Du hast ja deine eigenen Erfahrungen mit ihnen gemacht.«

Piccoli machte ein grimmiges Gesicht und knurrte beifällig.

»Willst du es sehen? Wie es bei uns mittlerweile läuft? Ich kann es dir zeigen. Warte einen Moment!« Die Wartungstechnikerin begab sich zu einer der Werkbänke und schaltete einen Diagnosemonitor an.

Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube gesellte sich Piccoli zu ihr und sah, wie sich Nagano durch mehrere Bildkanäle schaltete. »Du hast die Überwachungskameras angezapft.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Nagano lächelte matt. »Zu irgendwas muss es ja gut sein, jedes Kabel und jede Schraube auf diesem Mond zu kennen.« Sie fand, was sie suchte, und deutete auf den Bildschirm. »Da, schau!«

Im Grunde wusste Piccoli, was ihn erwartete. Es jedoch erneut zu sehen verschaffte ihm das Gefühl, als hätte jemand seine breite Brust in einen Schraubstock gespannt. In der Messe saßen die Bergleute der dritten Schicht und nahmen schweigsam ein Frühstück ein, das nahrhaft sein mochte, aber bestimmt keine Freude bereitete. Durch einen Gang trottete eine Kolonne müder Männer und Frauen, die von bewaffneten Wachen eskortiert wurde. Er erblickte abgeriegelte Sektoren, Bewaffnete an den Landefeldern, und der Friedhof am Rand von Higgins’ Gorge wies zahlreiche Gräber auf, die es vor einem Jahr noch nicht gegeben hatte. Außerdem kam es Piccoli so vor, als weilten unter den Bewohnern zahlreiche neue Gesichter – und viele gehörten finster dreinblickenden Männern.

»Wer sind die ganzen Neuen?«, fragte er.

»Die Politik von Vulcan hat die Reihen von Alteingesessenen ausgedünnt«, sagte Nagano. »Es gab ein paar Unfälle in den letzten Monaten, bei denen Leute gestorben sind. Ein paar sind auch abgehauen, einige sind durchgedreht, andere haben Selbstmord begangen. Jedenfalls musste Eisen frische Arbeiter ranschaffen. Und er hat sie sich aus den Gefängnissen des Unionsmilitärs geholt.«

»Sträflinge?« Ungläubig sah Piccoli sie an. »Auf Higgins’ Moon arbeiten Strafgefangene?«

Nagano verzog das Gesicht. »Sie sind billig. Und es war ein guter Anlass, die Wachmannschaft zu vergrößern. Die meisten sind Aufrührer, die sich mit den Konzernen oder dem Militär angelegt haben, so wie du. Echte Schwerverbrecher – Massenmörder oder Kinderschänder oder so – sind nicht darunter. Das Risiko wollte Eisen dann doch nicht eingehen.«

»Auf den Kernwelten würde ich vermutlich als Massenmörder durchgehen«, brummte Piccoli leise.

»Du weißt, was ich meine. Die Burschen haben trotz ihrer rauen Schale das Herz am rechten Fleck – aber sich die falschen Feinde gemacht. Und jetzt sitzen sie hier fest.« Nagano drehte sich zu ihm um und sah ihn vielsagend an. »Ein Schicksal, das auch deinen Freunden blühen dürfte, wenn wir scheitern.«

»Das heißt, wir sollten lieber nicht scheitern.« Nachdenklich schaute Piccoli auf die Bilder der Überwachungskameras. »Aber ich glaube, meine Aufgabe ist gerade etwas größer geworden.«

Die Wartungstechnikerin zog fragend die Brauen hoch. »Wie meinst du das?«

»Ich muss nicht bloß Captain Donovan und die anderen befreien. Ich muss diesen ganzen Mond befreien!«
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Etwa vier Stunden später plärrte in dem Zentralgebäude der Sicherheit eine Alarmsirene los, und ein orangefarbenes Signallicht oberhalb der Eingangstür zum Zellentrakt fing hektisch zu flackern an.

»Showtime«, murmelte John, wechselte einen raschen Blick mit Hobie und Aleandro und begab sich zum Zellengitter. Den Blick auf die Überwachungskamera im Gang gerichtet, begann er dagegenzuschlagen. »He! Hier stimmt irgendwas nicht! Was ist denn los?«

Natürlich kannte er die Antwort. Piccoli hatte sie kurz zuvor erneut kontaktiert und über seinen Plan in Kenntnis gesetzt. Piccolis Freundin, die Wartungstechnikerin, hatte das Steuerprogramm der Umweltkontrollen manipuliert, sodass die Sensoren im Zellentrakt einen Anstieg des Stickstoffniveaus in der Luft registrierten. Jeder Verantwortliche, der halbwegs bei Verstand war, würde das Gebäude evakuieren lassen, bis sich jemand um das Problem gekümmert hatte.

Tatsächlich ging wenige Augenblicke später die Luke auf, und mehrere mit Schockstäben bewaffnete Wachmänner kamen herein. »In Ordnung, ganz ruhig!«, rief der Anführer. »Wir haben ein unbedeutendes technisches Problem, nichts Dramatisches, aber wir werden trotzdem alle einen kleinen Spaziergang machen. Wenn keiner von euch auf dumme Gedanken kommt, wird das eine reine Routineangelegenheit. Aber falls jemand von euch spielen möchte …« Er sah John an, als erwartete er von ihm geradezu, dass er einen Fluchtversuch unternehmen würde. »Das können wir auch.« Vielsagend aktivierte er seinen Stab, an dessen Spitze blaue Funken knisterten.

»Bringen Sie uns nur hier raus, bevor uns ihr ›unbedeutendes technisches Problem‹ umbringt«, gab John zurück.

Die Wachen öffneten die Zellen, nahmen John und die anderen – darunter Sheppard und zwei weitere Koloniebewohner – in die Mitte und führten die acht Gefangenen hastig nach oben, wo ihnen ihre Atemmasken wieder ausgehändigt wurden.

Über die Brücke kehrten sie zu den Gebäuden zurück, die vor ihnen an der Felswand aufragten. Statt sich jedoch nach links in Richtung Aufzug zu wenden, gingen die Wachleute nach rechts auf eine Luke zu, die zu einem benachbarten Block gehörte.

»Wohin bringen Sie uns?«, wollte John, der hinter dem Anführer ging, wissen, nachdem sie eingetreten waren und alle die Atemmasken abgestreift hatten.

»In einen nahen Lagerraum«, antwortete dieser, ohne sich umzudrehen.

»Warum gerade einen Lagerraum?«

Der Mann warf ihm einen gereizten Blick zu. »Weil es das Evakuierungsprotokoll so vorsieht – und jetzt Maul halten!«

John ließ sich nichts anmerken, aber im Geiste nickte er zufrieden. Piccolis Bekanntschaft hatte recht behalten. Die Typen hielten sich sklavisch an die Regeln, weil sie keine Erfahrung mit dem Leben in industriellen Anlagen wie Higgins’ Gorge hatten. Hätten die Wachleute einen anderen Weg eingeschlagen, hätte er sich auf die Schnelle etwas einfallen lassen müssen. So wartete er einfach ab, dass Piccolis Falle zuschnappte.

Es passierte, als sie dem Gang durch den Lagerkomplex folgten. Die Luke hinter ihnen hatte sich gerade geschlossen, und die vor ihnen waren noch verriegelt, als etwas mit einem metallischen Klong! hinter ihnen zu Boden fiel. John sah, wie die Wachen herumfuhren und eine Sekunde lang irritiert auf den blauen Kanister starrten, aus dem mit hohem Druck weißes Gas schoss. Die beiden hinteren Wachleute hatten nicht einmal die Zeit, die Hand zu ihren Atemmasken zu heben, geschweige denn sie ordentlich anzulegen. Sie verdrehten die Augen und fielen bewusstlos zu Boden.

Sheppard und den beiden Bergleuten, die ganz hinten in ihrer Gruppe liefen, erging es nicht besser. Kelly und Hobie gelang es, ihre Masken aufzusetzen, Aleandro dagegen verhedderte sich beim Anlegen und sackte seufzend in sich zusammen, die Atemmaske quer übers Gesicht gespannt. Sekoya, die sich erstaunlicherweise nicht einmal die Mühe machte, nach der ihren zu greifen, fing ihn mit ruhiger Miene auf.

John wusste, dass er ein Risiko einging, indem er seine Atemmaske ignorierte, aber er hatte Wichtigeres zu tun. Blitzschnell wandte er sich dem Anführer der Wachen zu. Dessen Augen waren panisch aufgerissen, während er – genau wie sein Begleiter – seine Maske aufsetzte. Ohne lange zu fackeln, verpasste John ihm einen Faustschlag ins Gesicht und riss ihm damit nicht nur die Maske wieder herunter, sondern trieb ihn auch in die Arme des zweiten Mannes, sodass beide einander gegenseitig behinderten.

Mit angehaltenem Atem setzte John nach und schob die beiden vor sich her zur Gangwand. Dann entriss er dem ersten Wachmann seinen Schockstab, hielt ihm die Waffe an den Hals und drückte ab. Keuchend zuckte sein Gegner zusammen und erschlaffte in den Armen seines Kameraden, der dumm genug war, ihn instinktiv festzuhalten.

Eine Sekunde später wurde er für die gute Tat mit einer Schockladung belohnt.

Dann wurde John schwindelig. Seine Geruchsrezeptoren behaupteten steif und fest, den Duft von Wildblumen wahrzunehmen, ein Gefühl von Schwerelosigkeit überkam ihn, und als er das nächste Mal einen klaren Gedanken zu fassen vermochte, lag er auf dem Boden, und Kelly, die eine Spritze in der Hand hielt, richtete sich über ihm auf.

»Er kommt zu sich. Es hat funktioniert.«

»Was hat funktioniert?«, wollte John fragen, aber irgendwie klang das, was aus seinem Mund drang, nicht ganz danach.

»Los, verschwinden wir zum Schiff«, sagte Kelly.

»Kann er laufen?«, fragte Hobie.

»Ich stütze ihn«, war die kräftige Bassstimme von Piccoli zu vernehmen.

»He, ich kann euch hören«, beschwerte sich John und fand, dass ihm der Satz eigentlich ganz passabel über die Lippen kam. Er versuchte aufzustehen und geriet ins Schwanken. Auf seiner Zunge lag ein Geschmack, als hätte er auf altem Heu herumgekaut. Was für ein Teufelszeug hatte Piccoli im Korridor ausströmen lassen?

Kräftige Arme packten ihn und zogen ihn mit sich. Kelly und – zu Johns Erstaunen – Sheppard übernahmen die Führung, wobei sie die beiden Bergleute stützten, die mit ihnen im Turm eingesessen hatten. Hobie und Sekoya folgten ihnen, einen etwas wackeligen Aleandro zwischen sich. Piccoli bildete mit John und einer zierlichen Frau im Technikeroverall das Schlusslicht.

Der dunkelhäutige Hüne grinste John an. »Schön, dich wiederzusehen, Captain.«

»Geht mir auch so«, sagte John. »Mit was habt ihr uns da eingenebelt?«

Piccoli zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Ein Kühlgas, das wir für die Grabungsmaschinen verwenden«, erwiderte die fremde Technikerin neben ihm. »Manche Leute hier schnüffeln es auch, weil es die Sinne berauscht – oder betäubt, wenn man mit der Dosis übertreibt.«

»Verstehe.« Langsam spürte John, wie das Gegenmittel Wirkung zeigte. Mit jedem Schritt und jedem Wort erlangte er mehr die Kontrolle über seinen Körper zurück. »Und Sie sind?«

»Nagano, Linda Nagano, Wartungstechnikerin.«

»Sie war es, die aus meiner plumpen Rettungsidee einen ordentlichen Plan gemacht hat«, erklärte Piccoli.

Dankbar nickte John ihr zu. »Das weiß ich zu schätzen.«

Sie öffneten die Luke und fanden sich in einem weiteren Gang wieder. Weiter vorn, an einer Kreuzung, war ein Aufzugcluster zu sehen.

»Laufen wir nicht in die falsche Richtung?«, fragte John.

»Wir nehmen einen kleinen Umweg«, erwiderte Sheppard vor ihm. »Um nicht den Söldnern in die Arme zu laufen, die vor der Sicherheitszentrale herumlungern und auf die Reparatur der Umweltkontrollen warten.« Offenbar hatte ihn mittlerweile jemand über den Plan in Kenntnis gesetzt. In den Zellen hatte John keine Gelegenheit dazu gehabt.

»Wo wir gerade davon sprechen: Was ist aus unseren vier Wächtern geworden?«

»Die schlummern tief und fest in einer Abstellkammer«, verriet ihm Hobie. Sein alter Freund grinste verschmitzt. »Bis die aufwachen, sind wir über alle Berge.«

»Das ist Musik in meinen Ohren«, sagte John.

Sheppard bedeutete ihnen, kurz zu warten, und eilte zur Kreuzung, um zu schauen, ob die Luft rein war. Dann rief er den Aufzug, und als die Kabine kam, huschten alle hinein. Genau wie die Gänge war auch der Lift für Arbeiter mit Werkzeugschlitten ausgelegt, sodass sie reichlich Platz hatten, als sie nach oben fuhren.

Unbehelligt erreichten sie die Ebene, auf der sich die Landeplattform mit der Mary-Jane befand. Als sich die Türen des Aufzugs öffneten und erneut ein menschenleerer Gang vor ihnen lag, gestattete sich John die Hoffnung, diese Flucht könnte reibungslos verlaufen.

Eine Sekunde später gellte der Alarm los.

»War ja klar«, murmelte er.

»Was?«, fragte Piccoli.

»Nichts. Lauft!« Ohne darauf zu warten, dass die anderen seiner Aufforderung Folge leisteten, stürmte John los, den Korridor hinunter, an dessen Ende ein großes, ovales Sichtfenster in die Wand eingelassen war, durch das er schon den Cambria-Klasse-Frachter sehen konnte.

»Achtung, Gefangenenausbruch!«, ertönte eine Stimme aus den Lautsprechern. »Alarmstufe Indigo für alles Wachpersonal.«

»Ich dachte, diese Kerle würden noch ein paar Stunden schlafen«, beschwerte sich John, während die Warnung wiederholt wurde.

»Jemand muss sie in der Kammer gefunden haben«, erwiderte Sheppard atemlos. »Es war einfach Pech.«

»Großartig.«

Sie bogen um die Kurve und erreichten eine Kreuzung, die John bekannt vorkam. Ohne seinen Lauf zu verlangsamen, bog er nach links ab. Nur noch wenige Schritte trennten sie nun von der Landeplattform – wenige Schritte und eine Luke, die sich als verschlossen erwies.

»Was zum …?« Frustriert drückte John auf den Öffnen-Knopf rechts neben der Tür, aber nichts passierte. »Hobie, kannst du diese Tür knacken?«

»Schau mal nach der manuellen Notöffnung«, riet ihm dieser.

»Warten Sie!« Nagano drängelte sich vor. »Die Tür ist verriegelt. Da hilft Ihnen die Notöffnung gar nichts. Sie brauchen einen Überrangcode. Den ich als Wartungstechnikerin zufällig besitze.« Sie machte sich an dem Tastenfeld zu schaffen.

Die Tür glitt auf, und Waffenfeuer begrüßte sie.

Fluchend ging John hinter dem Türrahmen in Deckung, wobei er Nagano mit sich zog und gegen die Wand presste. Er bedeutete den anderen, außer Sicht zu bleiben, und lugte um die Ecke. »Da ist nur ein Mann hinter ein paar Kisten versteckt«, verkündete er. Instinktiv fuhr seine Hand rechts an seinen Oberschenkel, allerdings ertastete er bloß eine leere Stelle dort, wo für gewöhnlich sein Santhe-CG im Holster steckte.

John schnitt eine Grimasse und drehte sich zu den anderen um. »War jemand von euch schlau genug –«

Bevor er den Satz beenden konnte, hielt Hobie ihm eine der Pistolen der Wachleute hin. Es war eine Automatikwaffe, ein Standardmodell, billig, leidlich verlässlich und langweilig. Aber sie würde genügen. »Danke«, sagte John.

Er wandte sich an den einsamen Schützen. »Hören Sie, Kumpel, wir sind acht Bewaffnete, Sie sind allein. Wir müssen das nicht ausschießen, wenn Sie nicht wollen.«

Hinter ihnen wurden Rufe laut und Fußgetrappel. Die Verstärkung rückte an.

»Okay, Planänderung.« John hob die Stimme. »Mary-Jane! Hier ist John. Backbordfrachtraum öffnen!« Er drehte sich zu den anderen um. »Zweites Schießeisen.« Sheppard reichte ihm seine Pistole. »Und jetzt lauft! Ich gebe euch Deckung.«

John drehte sich aus dem Türrahmen und begann mit beiden Pistolen abwechselnd zu feuern. Sein Ziel war nicht unbedingt, den Söldner umzubringen. Hauptsache, der Mann hielt den Kopf unten.

Eine Hand mit einer Pistole tauchte über dem Kistenrand auf und schoss blind in Johns Richtung. John duckte sich, als die Kugeln – nicht gefährlich, aber doch bedenklich nah – an ihm vorbeipeitschten. Er warf einen Blick über die Schulter. Die anderen hatten die Mary-Jane Wellington beinahe erreicht. Nagano bildete das Schlusslicht. Sie hatte noch rasch die Tür hinter der Gruppe geschlossen und mit einem fachmännischen Schuss die innere Kontrolltafel außer Dienst gesetzt.

Der Söldner feuerte erneut, und zwei Kugeln prallten jaulend von der benachbarten Hangarwand ab. Hinter John hämmerte die Verstärkung fruchtlos an die Zugangstür. Als die Verfolger merkten, dass die Elektronik hinüber war, begannen sie die Türhälften mit Gewalt auseinanderzuschieben.

Es wurde Zeit zu verschwinden.

John machte sich nicht die Mühe, Munition zu sparen. Rennend und brüllend leerte er die Magazine in die Deckung des Wachmanns und gab auch drei ungezielte Schüsse in Richtung Tür ab. Die Verstärkung sollte nicht glauben, sich ohne Risiko in diesen Kampf einmischen zu können.

Als er die Rampe zum Frachtraum unter den Füßen spürte, warf er die nutzlosen Pistolen von sich, wirbelte herum und stürmte ins Innere des Schiffs. Kugeln flogen ihm um die Ohren, aber keiner der hastig abgegebenen Schüsse traf ihn.

Er schlug auf den Schließknopf und eilte durch den Frachtraum. Sheppard und die beiden Bergleute standen etwas verloren zwischen den von Wrights Männern aufgerissenen Containern herum. »Harold, bring unsere Gäste in die Messe!«, rief er. »Wir verschwinden.«

»Warten Sie, Captain!« Sheppard schien erst jetzt bewusst zu werden, dass er womöglich das falsche Schiff bestiegen hatte. »Wir müssen reden.«

»Nicht jetzt.« John rannte Richtung Cockpit, wo Kelly, Aleandro und Sekoya bereits ihre Plätze einnahmen.

Sheppard kam ihm nach. »Doch, jetzt. Captain. Sie dürfen nicht ins All starten.«

»Aber genau das habe ich vor.«

»Dann werden Sie sterben. Die Wachtruppe besitzt vier Raumjäger zur Abwehr von Piraten und Peko. Im freien Raum werden Sie denen nicht entkommen.«

John ließ sich auf den Pilotensitz fallen und fing an, Hebel umzulegen, um die Prallfeldprojektoren und die Manövriertriebwerke zu starten. »Was schlagen Sie vor?«

»Bleiben Sie niedrig, unter dem Radar der Raumkontrolle, und fliegen Sie in Bodennähe auf die andere Seite des Mondes. Auf diese Weise können Sie in eine Richtung des Weltraums verschwinden, die nicht von denen überwacht wird. Mit einer Flucht hinüber in die Atmosphäre von Hasperat vergrößern Sie unsere Chancen noch. Oder wir landen in einer der Schluchten auf der anderen Mondseite und warten dort ein bis zwei Tage. Bei den Wetterbedingungen und mit den eingeschränkten Möglichkeiten hier werden die niemals erfahren, was aus uns geworden ist.«

»Sie haben das gut ausgetüftelt, hm?« John zog an der Steuerung, und die Mary-Jane Wellington erhob sich fauchend in die Höhe. Als er den Bug des Cambria-Klasse-Frachters drehte, gewahrte er kleine Gestalten, die auf die Plattform strömten, nur um gleich wieder zurückzustolpern, als sie vom Sturmwind der Manövriertriebwerke erfasst wurden.

»Es gehörte zu meinem Fluchtplan, sollte ich je gezwungen sein zu fliehen.«

»Captain«, meldete sich Piccoli zu Wort, der nun im Türrahmen stand – und ihn damit praktisch ausfüllte. »Ich kenne einen guten Ort auf dem Mond, um sich zu verstecken. Er ist sehr abgelegen, und Eisen wird uns dort niemals suchen.«

Das Raumschiff erreichte den oberen Rand des Tals, und John gab Schub auf die Heckdüsen. Tosend warf sich die Mary-Jane Wellington in den Staubsturm, der über die Mondoberfläche peitschte. »Na schön, lass hören, Harold.«

Piccoli drängte sich in das kleine Cockpit und zwang damit Sheppard, den Rückzug in den Gang anzutreten. »Ich brauche eine Umgebungskarte.«

»Kelly, wärst du so nett?«, bat John, der damit beschäftigt war, in geringer Höhe über die felsige Landschaft zu rasen, ohne dabei plötzlich auftauchende Hügelkämme oder Berge zu streifen.

Sie rief etwas auf einem der Bildschirme auf. »Hier.«

»In Ordnung.« Konzentriert beugte Piccoli sich vor. »Flieg etwas in westlicher Richtung, Captain, bis wir zu einem Schluchtensystem kommen. Dem folgen wir nach Norden. Danach müssen wir ein Gebirge überqueren …«

Eine Stunde lang folgte John den Anweisungen von Piccoli. Als sich abzeichnete, dass dessen Ziel buchstäblich auf der gegenüberliegenden Seite des Mondes lag, ließ John, der sich mittlerweile in sicherer Entfernung zu Higgins’ Gorge und deren Sensoren wähnte, den Frachter etwas aufsteigen. Er programmierte einen Kurs und übergab Mary-Jane die Steuerung. Dann ging er mit Kelly, Piccoli und Aleandro in die Messe, wo sich die Übrigen bereits versammelt hatten.

Die beiden Bergleute in Sheppards Begleitung stellten sich als Biehn und Sweetland vor. Biehn, ein verhuschter, nervös wirkender Rotschopf, hatte sich dabei erwischen lassen, wie er Lebensmittel für seine Familie aus dem Lager stahl. »Meine Kinder haben Hunger, wissen Sie? Die Rationen sind einfach zu klein für ›nicht betriebsrelevantes‹ Personal.« Sweetland war ein Bursche in Aleandros Alter, zäh und dem Anschein nach leicht reizbar. Er hatte sich von einem der Wachleute provozieren lassen und diesen anschließend verprügelt. Dafür war er hinter Gittern gelandet.

»Schön«, sagte John, der am Tresen lehnte. »Nun, da wir uns alle kennen: Wo soll ich Sie absetzen? Ich schätze, dass wir Richtung Jalisco-Sektor fliegen, nun, da wir – abgesehen von ein paar Gewehrkisten – zwei ganze verdammte Frachträume voller Güter haben, die wir nicht mehr ausladen können, ohne festgenommen zu werden.«

»Aber die Bewohner von Higgins’ Moon brauchen diese Güter«, wandte Biehn ein. »Das sind Lebensmittel, Ersatzteile, Schutzkleidung. Wenn Sie die stehlen … äh …«

»Ich stehle gar nichts«, erwiderte John gereizt. »Ich wurde mal wieder für einen Job angeheuert, der sich nicht sauber zu Ende bringen ließ. Glauben Sie mir, ich hätte auch lieber mein Geld statt diese Fracht, aber ich bezweifle, dass Ihr Manager Eisen gerade in der Stimmung ist, um mit mir darüber zu verhandeln. Wenn Sie gut mit ihm klarkommen, lasse ich Sie gern das Funkgerät benutzen.«

»Achtzehn Container Fracht sind kein Pappenstiel, John«, gab Hobie zu bedenken. »Wir sollten wirklich überlegen, ob wir uns nicht mit Vulcan einigen können. Ich bin der Letzte, der zurück in eine Zelle will, aber wenn wir jetzt einfach abhauen, erwartet uns auf dem nächsten Planeten ein Space Marshall. Eisen besitzt unsere Transponderkennung.«

»Das ist nichts, was sich nicht ändern ließe«, sagte John.

»Mir wäre auch wohler, Cap, wenn wir die Ladung irgendwo auf dem Mond löschen könnten«, meinte Aleandro unbehaglich. »Danach schicken wir Vulcan eine Nachricht, wo sie ihr Zeug abholen können, und sind aus dem Schneider. Wegen ein paar geschmuggelter Waffen, die ohnehin größtenteils konfisziert wurden, hetzen die uns bestimmt keine Kopfgeldjäger auf den Hals.«

John runzelte die Stirn. »Wir sind hier nicht die Täter, sondern die Opfer. Und mir gefällt es überhaupt nicht, diesen Flug umsonst gemacht zu haben. Aber bitte, ich schätze, dass wir uns auch mit einem oder zwei Containern Ware begnügen können. Der Verkauf auf Meetchum oder Carolina dürfte unsere Kosten decken und uns einen angemessenen Bonus bescheren.« Er sah zu Sheppard und den beiden Bergleuten hinüber. »Ist schön auf Meetchum. Viele Berge, aber nicht so ein Wetter wie hier.«

»Ich kann auf keinen Fall von Higgins’ Moon weg«, sagte Sheppard. »Wir planen schon so lange diesen Schritt in die Freiheit, diese Revolte gegen Eisen und seine Konzernschergen, dass ich mich davon jetzt nicht abwenden kann. Es ist alles da: die Waffen, die Unzufriedenen – wir müssen sie nur zusammenbringen, um diese erste Niederlage in einen Sieg zu verwandeln.«

»Hier gibt es kein wir, Mister Sheppard«, stellte John klar. »Das ist Ihr Kampf, zu dem Sie uns ungefragt eingeladen haben. Meine Leute und ich haben damit nichts zu tun.«

»Das stimmt nicht ganz«, meldete sich Piccoli leise zu Wort. Etwas in seinem Tonfall veranlasste alle Anwesenden, ihn anzuschauen.

Der dunkelhäutige Hüne holte tief Luft. »Ich bin auf Higgins’ Moon geboren, und ich glaube, dass ich länger als jeder andere im Raum hier gelebt habe. Das war mal ein guter Ort. Das Leben war hart, aber trotzdem fühlten sich die Menschen hier zu Hause. Kinder haben in den Korridoren von Higgins’ Gorge gespielt, in den Messen und Aufenthaltsräumen wurde diskutiert und gelacht.«

Er schwieg kurz und blickte zu der zierlichen Frau mit den mandelförmigen Augen hinüber, die sich auf der Bank um den Pokertisch niedergelassen hatte. »Heute hat mir Nagano Kamerabilder von der Kolonie gezeigt. Ich sah keine Kinder und kein Lachen. Stattdessen sah ich ausgelaugte Männer und Frauen, denen die Freude an ihrer Arbeit und ihrem Leben abhandengekommen ist. Das hat uns nicht Hasperat II oder der Bergbau angetan. Dafür sind Vulcan und Eisen verantwortlich.« Mit grimmiger Miene sah Piccoli Sheppard an. »Ich weiß besser als jeder andere, was für Folgen es hat, wenn man sich mit einem Konzern anlegt. Es grenzt an Selbstmord, es auch nur zu versuchen. Doch für unsere Freiheit, für meine Heimat, bin ich bereit, den Kampf aufzunehmen.«

John verdrehte die Augen. »Grundgütiger! Idealisten. Wie ich sie liebe …«

»Es geht nicht um irgendwelche verrückten Träume, Captain«, widersprach Piccoli. »Es geht um Dinge, die jedem Frontiersman vertraut sein sollten: Freiheit, Familie und die Bereitschaft, gegen Ungerechtigkeit aufzustehen. Ich habe dich als Mann kennengelernt, der richtig von falsch unterscheiden kann. Was sagt dir dein Herz, wenn du über Higgins’ Moon nachdenkst?«

»Es sagt mir, dass ich besser deinem Wunsch nachgekommen wäre und einen weiten Bogen um diesen Himmelskörper gemacht hätte«, brummte John missmutig.

»Tja …« Hobie schob seine Schirmmütze in den Nacken und kratzte sich am Kopf. »Ich fürchte, für diese Einsicht ist es jetzt zu spät.«
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Nach einem zehnstündigen Flug setzten sie am späten Bordabend am Rand eines Felsentals auf der anderen Seite des Mondes auf. Sie hatten sich mit der Cockpitwache abgewechselt. Im Augenblick saß John im Pilotensitz. Sekoya und Aleandro leisteten ihm Gesellschaft. Die anderen hatten sich entweder in ihre Kabinen zurückgezogen oder hielten sich in der Messe auf.

John schaltete die Maschinen ab und warf einen skeptischen Blick durch die Cockpitscheibe nach draußen. Schnee bedeckte schroffe Felsgrate, und über der ganzen Landschaft lag das kränklich grüne Dämmerlicht des nahen Gasriesen Hasperat. »Ein lauschiges Plätzchen hat Harold da gefunden. Man möchte gleich eine Blockhütte errichten und seinen Schaukelstuhl auf die Veranda stellen.«

Sekoya seufzte leise. »Warum bist du immer so zynisch, John?«

Er drehte sich zu ihr um und sah, dass ihn die Peko aus dunklen Augen fragend anblickte. Das Schlimme an ihr war, dass sie solche Fragen immer ernst meinte. Anders als Kelly, die Johns Launen mit der ihr eigenen, milde tadelnden Ironie begegnete, drängte Sekoya ihn immer wieder mit ihrer entwaffnend aufrichtigen Art in die Defensive.

»Ich bin nicht zynisch! Ich bin nur …« Er brach ab, denn eigentlich wollte er darüber nicht reden.

Aleandro erhob sich von seinem Platz. »Ich gehe in die Messe, um mir etwas zu trinken zu besorgen.«

»Wenn du nur deshalb das Cockpit verlässt, weil du glaubst, dass Sekoya und ich uns aussprechen müssen, dann kannst du dir das sparen«, knurrte John.

»Ich habe einfach Durst, Cap.« Mit diesen nicht recht glaubhaft klingenden Worten verschwand der junge Computerspezialist durch die Tür.

John brummte und schüttelte den Kopf, als er sich abwandte – auch um Sekoya zu signalisieren, dass es für ihn nichts zu reden gab. Natürlich verstand sie seinen Hinweis nicht. Stattdessen nahm sie in einer elegant fließenden Bewegung neben ihm auf dem Kopilotensitz Platz. Erwartungsvoll schaute sie ihn an.

»Was?«, fragte John.

»Du hast deinen Satz nicht beendet. Du sagtest: Ich bin nur … Aber was du bist, hast du mir nicht verraten.«

Es gab Augenblicke, da fragte sich John, warum er der jungen Frau auf Alvarado überhaupt gegen die vier Betrunkenen beigestanden hatte. Hätte er sich nicht eingemischt, hätte sie sich nicht in seinem Leben breitgemacht, um ihn seitdem immer wieder zu schmerzhaften Konfrontationen mit sich selbst zu zwingen. In dieser Hinsicht war Sekoya wirklich noch schlimmer als Kelly.

Andererseits wäre er, wenn er sie nicht in sein Leben gelassen hätte, jetzt tot, erschossen von dieser Killerin Sophia »Two-Guns« Valquarez. Und genau genommen …

John seufzte. »Ach, es ist kompliziert.«

»Warum ist es kompliziert?«

»Ich bin wütend, in Ordnung? Ich weiß bloß noch nicht so genau, auf wen am meisten.«

»Wer steht denn zur Auswahl?«

John schnaubte. »Sheppard. Dieser Eisen. Piccoli. Ich selbst.« Er zählte die Optionen an den Fingern einer Hand ab. »Sheppard hat uns in seinen kleinen Krieg hineingezogen, ohne uns die Chance zu geben, zu entscheiden, ob wir ihm helfen wollen oder nicht. Eisen und seine Tyrannei über den Mond machen diesen Krieg erst notwendig. Piccoli ist so verdammt gutherzig. Und ich … ich weiß nicht, welche Entscheidung ich treffen soll. Schütze ich euch, oder helfe ich diesen armen Teufeln in Higgins’ Gorge?«

Sekoya schwieg, während sie über sein Dilemma nachzudenken schien. »Weißt du noch, wie es in Zaragoza war, als wir uns kennengelernt haben?«, sagte sie dann. »Ihr standet vor der Frage, ob ihr euch mit dem berüchtigten Valquarez-Clan anlegen solltet. Hobie sagte damals etwas sehr Kluges: Dass ihr euch vor der Entscheidung erst einmal ein paar Informationen beschaffen solltet. Vielleicht solltest du nun genauso vorgehen. Lass dir von Sheppard und seinen Freunden ihren Plan erklären. Und dann lass jeden von uns seine eigene Entscheidung treffen.« Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Ein bisschen auf uns selbst aufpassen können wir auch. Du musst uns nicht alle beschützen.«

Er antwortete ihr mit einem schiefen Grinsen. »Na ja, ich bin der Captain. Irgendwie gehört das zu meiner Jobbeschreibung.«

In diesem Augenblick wurden sie von Mary-Jane unterbrochen. »John, ich störe euer vertrautes Gespräch nur ungern, aber soeben wurde die Backbordschleuse geöffnet. Meine Außenkameras registrieren, dass Harold sich ins Freie begeben hat.«

»Was?« Irritiert sah John aus dem Cockpitfenster auf das Schneetreiben. »Was hat er jetzt wieder vor?«

»Das vermag ich nicht zu sagen.«

»Habe ich auch nicht erwartet, Mary-Jane.« Er stand auf und blickte Sekoya an. »Informationen einholen klingt gut. Danke für den Rat!«

»Es freut mich, wenn ich dir geholfen habe«, erwiderte sie und neigte den Kopf.

John machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. »Tja, dann gehe ich mal raus und frage ihn, wo er hinwill.« Schnellen Schrittes verließ er das Cockpit und begab sich zur Backbordschleuse. Auf dem Weg ergriff er seinen Mantel, eine Atemmaske und einen Handstrahler. Das Klima draußen war den Sensorwerten zufolge noch ungemütlicher als in Higgins’ Gorge.

Eisige Kälte schlug ihm entgegen, als er das Schiff verließ. Er kniff die Augen zusammen und sah sich um. In dem grünen Dämmerlicht war nur schwer etwas auszumachen, und das Schneetreiben machte den Handstrahler beinahe nutzlos. Doch Harold Piccoli war zum Glück ein großer Mann, und so gewahrte John nach kurzem Suchen seine dunkle Silhouette, die sich vom Schiff entfernte und tiefer in das Tal hinein bewegte.

Ihn zu rufen hatte keinen Sinn. Im Sturm würde Piccoli ihn nicht hören. Und als dieser auch nicht auf einen Anruf über Funk reagierte, tat John das Einzige, was ihm übrig blieb. Er folgte Piccoli.

Er holte ihn ein, als der dunkelhäutige Hüne vor einem kleinen, schneebedeckten Hügel stehen blieb. Mit dem Handstrahler leuchtete John ihn an. »Harold, was machst du in dieser verdammten Eiseskälte?«

Piccolis Miene war unter der Atemmaske schwer zu deuten, aber seine Schultern sackten nach unten, als er wortlos vor sich deutete.

John schwenkte den Strahl der Lampe herum und erkannte am oberen Ende der Erhebung ein provisorisches Kreuz aus Metallrohren. An diesem hing, steif gefroren wie ein Brett, ein grüner Fetzen Stoff. In der Mitte war ein gelber Kreis, vor dem ein röhrender Braunbär stand. Ein paar kaum erkennbare Buchstaben waren kreisförmig um das Symbol verteilt.

»Er war immer ein riesiger Fan der Arilon Bears«, sagte Piccoli. »Mein Bruder … er liebte Speedball, und er liebte diese Mannschaft.«

Endlich begriff John. »Das ist sein Grab, richtig? Du hast uns zu dem Felsental gebracht, wo er umgebracht wurde.«

»Ja. Hier habe ich ihn damals gefunden und begraben. Für die anderen … hatte ich keine Kraft mehr.« Er deutete ins Dunkel, und als John den Handstrahler hob, glitt der Lichtkegel über ein Bild des Schreckens. An die zwei Dutzend Gestalten lagen dort, beinahe versunken in Eis und Schnee. In manchen Fällen war noch der ganze Körper zu erkennen, in anderen ragten nur noch ein Arm oder Bein aus einer Schneewehe. Weiße, von Raureif bedeckte Gesichter starrten blicklos ins Leere, Männer wie Frauen, Alte und Junge. Es waren die Mitglieder der Gewerkschaft, die Vulcan lästig geworden waren und die Eisen daraufhin hatte verschwinden lassen.

John presste die Lippen zusammen und senkte den Strahl seiner Lampe.

»Es hat immer an mir genagt, Captain«, sprach Piccoli in dumpfer Trauer weiter. »Zwar war es mir gelungen, von Higgins’ Moon zu fliehen und mich dem Konzern zu entziehen – aber anders als Jordan habe ich nie für meine Heimat und meine Mitmenschen gekämpft. Er hat Eisen die Stirn geboten, ich bin abgehauen.«

»Gab es nicht damals einen Aufstand, nachdem die Gewerkschafter verschwanden?« John glaubte sich an eine entsprechende Passage aus Piccolis Lebensgeschichte zu erinnern. »Da hast du doch sicher mitgemischt.«

»Das hätte ich bestimmt. Schließlich war auch Jordan verschwunden. Zynischerweise lag ich zu der Zeit mit einem gebrochenen Bein auf der Krankenstation. Ein Arbeitsunfall. Ich hörte das Schreien und die Schüsse nur durch die geschlossene Tür. Und ich sah die Verletzten reinkommen, so viele Verletzte.«

»Wenn wir jetzt zusammen mit Sheppard den Kampf aufnehmen, wird das auch nicht ohne Verluste über die Bühne gehen.«

Piccoli sah ihn an. »Ich weiß. Aber diesmal haben wir nichts mehr zu verlieren. Higgins’ Gorge stirbt jeden Tag einen langsamen Tod. Lieber glühend im Kampf untergehen.«

»Ich bevorzuge es, am Ende des Tages siegreich in den Sonnenuntergang zu reiten.«

»Dann hilf Sheppard, Captain. Die Mary-Jane allein könnte es mit der gesamten Wachtruppe aufnehmen – sofern wir verhindern, dass die Raumjäger aufsteigen. Und du weißt, wie man kämpft. Triff dich mit Sheppard und seinen Mitstreitern, und lass uns einen Plan schmieden, wie wir Eisen und seine Leute ein für alle Mal von Higgins’ Moon vertreiben können!«

»Also schön, Mister Sheppard«, sagte John am nächsten Morgen in der Messe zu dem Vorarbeiter. »Meine Besatzung und ich haben uns entschieden. Organisieren Sie das Treffen mit Ihren Mitverschwörern, und wir hören uns an, was Sie vorhaben. Wenn es nicht völlig nach einem Himmelfahrtskommando klingt, werden wir Ihnen helfen, dem guten Mister Eisen in den Hintern zu treten.«

Sheppard trat vor und schüttelte John die Hand. »Ich danke Ihnen, Captain Donovan.«

»Danken Sie nicht mir, sondern den ganzen Verrückten, die meine Mannschaft stellen.« Er deutete auf Hobie, Kelly, Aleandro, Piccoli und Sekoya, die sich hinter ihm versammelt hatten. Piccoli nickte entschlossen, Sekoya lächelte aufmunternd, und Aleandro hob einen Daumen.

»Dann danke ich Ihnen allen. Als ich Sie anheuerte, habe ich alles falsch gemacht. Trotzdem unterstützen Sie unseren Kampf. Diese Größe werde ich Ihnen niemals vergessen. Ich hoffe, ich kann es Ihnen irgendwie vergelten.«

»Oh, da würde mir schon das eine oder andere einfallen«, erwiderte John. »Aber über die Bezahlung reden wir später. Jetzt melden Sie sich erst einmal bei Ihren Freunden. Sie haben doch eine Möglichkeit, mit denen heimlich in Kontakt zu treten, oder?«

Sheppard nickte. »Eisen und seine Männer haben Higgins’ Moon nicht so gut unter Kontrolle, wie sie denken.«

»Schön zu hören. Rufen Sie sie. Wir haben, wie es aussieht, einiges zu besprechen.«

In der folgenden Stunde führte der Vorarbeiter im Cockpit der Mary-Jane einige Gespräche über Funk. Dabei erfuhren sie auch, dass Eisen tatsächlich die Raumjäger hatte aufsteigen lassen, um nach ihnen zu suchen. Allerdings waren die Maschinen nach einigen Stunden in der oberen Atmosphäre und im Orbit unverrichteter Dinge zurückgekehrt.

Um der aufgescheuchten Sicherheitstruppe Zeit zu geben, sich wieder auf den Alltag zu konzentrieren und den Blick von der Peripherie der Bergbausiedlung abzuwenden, verabredeten die Verschwörer, nicht sofort loszufliegen, sondern zwei Tage Schnee auf die aktuelle Aufregung fallen zu lassen und sich anschließend nachts an einem geheimen Ort in dem Schluchtensystem nördlich von Higgins’ Gorge zu treffen.

Als John an diesem Abend in seiner Kabine lag und stumm an die Decke starrte, kamen die Zweifel zurück. Er mochte die Konzerne genauso wenig wie die meisten Bewohner der Randplaneten. Doch eine alte Frontiersmen-Weisheit besagte, dass man sich nicht mit einem Mann anlegte, der mehr Freunde hatte als man selbst, wenn es nicht unbedingt sein musste. Und Eisen hatte zumindest im Augenblick mehr bewaffnete Freunde als John.

»Mary-Jane?«

»Ja, John«, meldete sich die KI zu Wort.

»Mache ich einen Fehler, indem ich Sheppard helfe?«

»Das kommt darauf an, John.«

»Worauf?«

»Fühlt sich die Entscheidung, den Bergleuten zu helfen, falsch an?« Natürlich wusste Mary-Jane, wovon er sprach. Die Schiffs-KI bekam praktisch alles mit, was an Bord vor sich ging – es sei denn, John bat Mary-Jane ausdrücklich, sich auszuklinken.

Er dachte kurz über die Frage nach. »Nein.«

»Dann ist es auch kein Fehler.«

»Hm.«

»Höchstens eine ausgesprochen risikoreiche Entscheidung.«

»Danke«, brummte John. »Jetzt fühle ich mich gleich viel besser.«
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Es waren gleich ein ganzes Dutzend Männer und Frauen, die John, Sheppard und die anderen am vereinbarten Treffpunkt in einem verborgenen Tal erwarteten. Sie hatten sich mit zwei bulligen, grauen Erkundungsfahrzeugen hierher begeben, deren Panzerglasscheiben von Eis und Staub verkrustet waren und deren beinahe mannshohe Räder prallfeldgestützt praktisch jedes Hindernis überwinden konnten – von Steilwänden mal abgesehen.

Piccoli holte die Bergleute an Bord der Mary-Jane, wo Sheppard alle einander vorstellte. John vergaß die Hälfte der Namen sofort wieder. Wichtiger erschien ihm ohnehin, dass sie alle irgendeine Art von Führungsrolle in der Arbeiterschaft innehatten. Und sie alle klangen entschlossen, Vulcan Ores & Elements notfalls mit Eisenstangen und Hydroschraubenschlüsseln entgegenzutreten, um ihre Schützlinge und Familien vor weiterer Ausbeutung zu bewahren. Es war eine schlagkräftige und von brennendem Zorn erfüllte Gruppe, die sich im Frachtraum versammelt hatte, um einen Aufstand zu planen, wie ihn Higgins’ Moon noch nicht erlebt hatte.

»Als Erstes müssen wir jeden Funkverkehr unterbinden«, sagte eine kleine, drahtige Frau mit kurz geschorenem Haar. Sie hieß Flores oder Floras oder so ähnlich. »Eisen darf keine Verstärkung rufen können. Außerdem erschwert es die Koordinierung der Wachen, wenn sie nicht miteinander reden können.«

»Also müssen die Satellitenkontrolle und das interne Komm-Netz abgeschaltet oder zerstört werden«, schlussfolgerte ihr Nachbar, ein blonder Riese mit wettergegerbtem Gesicht.

»Wenn wir einen allgemeinen Stromausfall erzeugen, schlagen wir gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe.«

»Das bringt nichts, Flores. Das Komm-Netz hat einen Notgenerator, eben damit Hilfskräfte sich im Fall einer Krise verständigen können.«

»Ich könnte dafür sorgen, dass der Notgenerator nicht anläuft«, erbot sich Nagano, die dem Treffen ebenfalls beiwohnte.

»Aber wenn wir alle Energie kappen, schneiden wir uns ins eigene Fleisch«, gab ein junger Mann mit Brille zu bedenken. »Die Aufzüge würden nicht mehr funktionieren, es gäbe nur noch Notbeleuchtung in den Gängen, und wir müssten alle Luken manuell öffnen. Dadurch wird jeder Angriff furchtbar gehemmt.«

»Also erobern wir die Kommunikationszentrale.«

Aleandro räusperte sich. »Wenn ich etwas dazu anmerken darf.«

»Du hast einen Vorschlag, mein Junge?«, fragte Sheppard.

»Ich möchte meine Hilfe anbieten«, sagte Aleandro. »Ich kenne mich ganz gut mit Computern aus und könnte ein Virus einsetzen, das alle netzwerkbasierte Kommunikation stört. Keine Uplinks mehr zum Satelliten, keine Gespräche mehr über normale Leitungen. Nur Direktfunk kann ich damit nicht unterbinden.«

»Das wäre nicht so schlimm«, meinte Flores. »Unkontrollierter Kurzstreckenfunk sorgt nur für heilloses Chaos. Das könnten wir sogar ausnutzen, indem wir falsche Nachrichten über Angriffe funken und so die Wachtruppe in Panik versetzen.«

Der blonde Riese hieb eine Faust in die Hand. »Und dann schlagen wir mit aller Kraft zu.«

»Vorher müssen wir unsere Waffen sicherstellen«, bemerkte Sweetland. »Ohne die Schießeisen von Yuma wird das ein sehr kurzer Aufstand.«

»Ein paar haben wir noch an Bord«, sagte Kelly. »Die Wachmänner von Mister Wright konnten nach unserer Landung nicht alle Kisten bergen, bevor unsere Schiffs-KI sie ausgesperrt hat.«

»Leider fehlen ausgerechnet die Automatikgewehre, wie ich feststellen musste«, warf Sheppard ein. »Die haben sie zuerst gefunden.«

»Wäre besser, wenn wir die für den Kampf hätten«, meinte Sweetland. »Können wir die Kisten nicht zurückerobern?«

»Das unbemerkt hinzubekommen wird knifflig«, meldete sich eine rothaarige Frau mit einem Gesicht voller Sommersprossen zu Wort. »Ich habe gesehen, wie sie die Schmuggelware in einen gesicherten Lagerraum gebracht haben. Für diese Systeme haben nur die Blackstar-Leute die Passwörter. Wenn wir uns da an der Tür zu schaffen machen, löst das garantiert einen Alarm aus.«

»Nicht, wenn ihr einen geschickten Mechaniker zur Hand habt«, warf Hobie grinsend ein.

»Wie stellt ihr euch diese Revolte überhaupt vor?«, wollte Biehn wissen. Nervös rieb er sich die Hände. »Ich meine, wollt ihr von Gang zu Gang, von Galerie zu Galerie, von Raum zu Raum stürmen und jeden niederschießen, der sich euch in den Weg stellt? Higgins’ Gorge ist riesig, und die Wachmannschaft ist weit verstreut. Wenn wir die in einen Stadtkampf verwickeln, dauert es Tage, bis das letzte Söldnernest ausgeräuchert ist. Und diese Blackstar-Kerle nehmen bestimmt keine Rücksicht auf Zivilisten. Erinnert euch an den Aufstand damals nach dem Verschwinden der Gewerkschafter. Das war ein Blutbad.«

»Der Unterschied ist, dass das damals ein ungeplanter Wutausbruch der Leute war, und diesmal wird es eine organisierte Operation«, erwiderte Sheppard. »Wenn wir alles gut vorausplanen, unsere einzelnen Schritte absprechen und zeitlich abstimmen, wird das ein Umsturz mit minimalen Opfern.«

John stieß sich von dem Container ab, an dem er gelehnt hatte, und trat vor. »Wenn ich eins gelernt habe, dann dass kein Plan den Feindkontakt übersteht. Man kann nicht Hunderte von Bewaffneten aufeinanderhetzen und glauben, das würde glimpflich abgehen. Mister Biehn hat recht. Eine Revolte, die darauf abzielt, ganz Higgins’ Gorge zu erobern, wird verdammt hässlich werden. Das ist unvermeidlich.«

»Was wollen Sie uns damit sagen, Captain Donovan?«, fragte Sheppard.

»Denken Sie nicht wie Soldaten, wenn Sie sich mit einem Konzern anlegen. Denken Sie wie Schurken!«

»Ich verstehe nicht ganz.«

John schenkte ihm ein schiefes Grinsen und hob einen Zeigefinger. »Sie müssen keine zweihundertfünfzig Wachsoldaten besiegen, um die Kontrolle über Higgins’ Gorge zurückzugewinnen, sondern nur einen Mann: Eisen. Wenn Sie ihn in der Hand haben, haben Sie gewonnen. Ich gehe doch davon aus, dass Mister Eisen empfänglich für eine unmittelbare Bedrohung seines Lebens ist.«

Langsam breitete sich ein Lächeln auf den zerfurchten Zügen des Vorarbeiters aus. »Ja, ich schätze, das ist er.«

»Dann gestatten Sie mir, einen Vorschlag zu machen, wie wir diesen Angriff tatsächlich durchführen sollten …«

Es herrschte tiefe Nacht in der Kolonie, als John mit Piccoli, Aleandro, Sheppard, Nagano und Sweetland vierundzwanzig Stunden später durch die Wartungsgänge von Higgins’ Gorge kroch. Die Verschwörer hatten sich wieder getrennt, und während Sheppards Kameraden ihren Teil der Revolte vorbereiteten, hatten sich John, seine Leute und ihre Gäste auf der Mary-Jane Wellington für den Sondereinsatz gerüstet, der ihnen zugefallen war.

Gegen Abend hatten sie sich, bewaffnet aus dem Schiffsarsenal und dick vermummt gegen die Kälte, mit Johns Landgleiter an das Grabungsfeld angeschlichen, das von der Kolonie am weitesten entfernt war. Dort hatten sie den Fargo in einer Senke verborgen zurückgelassen und waren in eines der bulligen Erkundungsfahrzeuge umgestiegen, das wie verabredet an Ort und Stelle mit Flores als Fahrerin wartete. Unbemerkt hatte Flores sie zu einer stadtnahen Grabungsstelle gebracht. Dort angekommen waren sie unter Sheppards Führung in wenig benutzte Servicestollen hinuntergestiegen, durch die man bis in die Randbereiche von Higgins’ Gorge vordringen konnte. Und schließlich waren sie absolut unbemerkt im Wartungssystem der Stadt verschwunden.

Es war ein mühseliges Vorankommen, vor allem für den riesigen Piccoli. Die Gänge waren eng und unter der niedrigen Decke hingen Rohrleitungen. Die Korridore und Schächte mochten zwar für Personal mit Wartungsausrüstung ausgelegt sein, aber Piccoli musste trotzdem aufpassen, um sich nicht an Heizleitungen oder Vorsprüngen zu verletzen. In diesem Teil der Anlage merkte John erst richtig, wie viele Jahrzehnte die Kolonie schon auf dem Buckel hatte und wie schwierig es war, draußen am Rand Modernisierungsmaßnahmen an Bauten und technischem Gerät vorzunehmen. Was nicht von sich aus so robust und langlebig wie etwa eine Cambria-Klasse war, hatte auf den Randplaneten eigentlich nichts verloren.

»Gelangen wir auf diese Weise tatsächlich bis zum Apartment des Managers?«, fragte Aleandro keuchend, als sie sich einen mehrere Stockwerke durchquerenden Leiterschacht hinaufquälten. Eisens Unterkunft war ihr Ziel, denn dank aufmerksamer Informanten in der Kolonie wussten sie, dass sich der Manager einige Stunden zuvor dorthin zurückgezogen hatte.

»Nicht ganz«, erwiderte Nagano. »Eisen wohnt in einem Komplex, der ziemlich frei über den Wohngebäuden von Higgins’ Gorge am Hang errichtet worden ist. Der Ausblick von dort ist fantastisch, aber hinzugelangen ist etwas anstrengend, wenn man nicht den privaten Expresslift nutzen kann oder einen Schweber zur Verfügung hat.«

»Sie sagten, dass Sie uns bis vor seine Haustür bringen können«, merkte John an.

»Und genau das werde ich auch. Aber diese Haustür müssen wir noch knacken, auf die eine oder andere Art.«

»Dafür haben wir ja Sie und Aleandro dabei.«

Sie erreichten eine Luke, und Nagano öffnete sie. Die Wartungstechnikerin diente als Vorhut ihrer kleinen Gruppe, weil sie am unauffälligsten war, sollte sie zufällig einem Wachmann in die Arme laufen. Auch jetzt kletterte sie zuerst ins Freie und sondierte die Lage. Dann forderte sie die anderen lautlos auf, ebenfalls in den Korridor zu kommen. Bis auf einen Aufzug und ein Komm-Terminal war er leer und vollkommen unscheinbar. Dennoch wirkte Nagano angespannt.

»Wir haben ein Problem«, flüsterte sie und deutete um eine Ecke, hinter der sich die fensterreiche Galerie befand, die zum frei am Berg hängenden Heim des Vulcan-Managers führte. »Eisen hat zwei Wachposten vor der Tür stationiert. Das ist neu und war bisher nicht der Fall.«

»Ein bisschen misstrauisch ist der Knabe nach dem Waffenschmuggel und unserer Flucht also schon«, sagte John. »Aber das kriegen wir hin.« Er schob sich an die Ecke und spähte in den Gang. Dieser war etwa zehn Meter lang und bot keinerlei Deckung. Am Ende befand sich eine massive Tür, und durch die Fenster der Galerie konnte man Eisens Bleibe erkennen. Vor der Tür standen zwei Blackstar-Söldner, gerüstet und bewaffnet. Stumm fluchend zog sich John zurück.

»Das wird haariger, als ich dachte. Sie haben nicht zufällig noch so einen Kanister mit Schlafgas?« Er sah Nagano an, die bedauernd den Kopf schüttelte. »Okay, dann müssen wir wohl schon etwas früher die schweren Geschütze ausfahren.« Er dachte an Kelly und ihr Scharfschützengewehr, die jetzt beide sehr hilfreich gewesen wären – aber Kelly befand sich an Bord der Mary-Jane Wellington. »Aleandro, speis dein Virus ins Komm-System ein!«

»Aye, Cap. Gib mir einen Moment.« Der junge Computerspezialist schlich zu dem Terminal hinüber und öffnete eine Wartungsklappe. Danach zog er sein Padd aus der Tasche, die er über die Schulter geschlungen hatte, und schloss es an.

John zückte sein Komm-Gerät und rief das Schiff.

»John, was gibt es?«, meldete sich Kelly.

»Haltet euch bereit für Plan B! Wir müssen etwas lauter werden, um das Ziel zu erreichen. Wenn ich das Zeichen gebe, schlagt ihr los. Gib das auch an die anderen Teams durch. Ablauf nach Zeitplan.«

»Verstanden.« Sie unterbrach die Verbindung.

Am Komm-Terminal fluchte Aleandro leise und tippte auf seinem Padd herum. »Dieses System ist unfassbar langsam«, beschwerte er sich.

»Beeil dich trotzdem«, drängte John flüsternd. »Wenn uns hier oben jemand erwischt, sind wir aufgeflogen.«

Aleandro winkte ab. »Es ist drei Uhr in der Nacht. Wer sollte sich hier oben herumtreiben?«

In diesem Augenblick ging die Aufzugtür auf.

Alle wirbelten erschrocken herum. Eine brünette Frau in einem bodenlangen, modischen Mantel, der wie ein Fremdkörper in dieser Umgebung wirkte, trat aus dem Aufzug. Durch das vorn offene Kleidungsstück war das ziemlich knappe Kleid zu erkennen, das sie darunter anhatte, und dem Klang ihrer Schritte nach zu urteilen, trug sie hochhackige Schuhe.

Als sie die schwer bewaffneten Verschwörer sah, riss sie die blauen Augen auf, und ihre rot geschminkten Lippen formten ein erschrockenes O. Sweetland wollte nach ihr greifen, aber sie zuckte zurück und prallte gegen Piccoli. Bevor dieser ihren Mund mit seiner Hand verschließen konnte, entfuhr ihr ein spitzer Schrei.

John verwünschte ihr Pech. Hinter der Ecke waren schnelle Schritte zu hören. Die Wachmänner waren alarmiert. Er hob sein Gewehr und richtete es auf den Gang. Als der erste Söldner auftauchte, schoss er ihm direkt in die Brust. Die Kugel blieb zwar in der dicken Panzerung hängen, aber sie trieb den Mann nach hinten und ließ ihn gegen seinen Partner prallen.

Der drehte sich zur Seite und hob seine Automatikwaffe. Bevor er jedoch abdrücken konnte, deckte Sheppard ihn mit einem Kugelhagel ein. John war froh, dass die Waffen schallgedämpft waren, sonst wäre der Lärm in dem Gang ohrenbetäubend gewesen.

Er trat auf die keuchend und stöhnend am Boden liegenden Männer zu und entwaffnete sie rasch. »Sweetland, Sie halten die Burschen in Schach! Aleandro, blockier diesen Aufzug, wenn du kannst! Der Rest kommt mit mir.«

Zu viert stürmten sie los, den Gang hinunter. John deutete auf das Sensorfeld neben dem Eingang. »Schnell, Nagano. Die Türkontrolle.«

Sofort kam sie der Aufforderung nach, schlug allerdings gleich darauf wütend mit der Faust gegen die Wand. »Er hat uns blockiert. Die Tür geht nicht auf.«

»Lass mich mal.« Piccoli schob sich nach vorn. Seine Finger gruben sich in die Griffvertiefung, und er begann zu ziehen. Ein angestrengtes Ächzen entrang sich seiner Kehle, während er die Schiebetür zentimeterweise in die Wand zwang.

»Los, helfen wir ihm«, sagte John und packte mit an. Sheppard ergriff die Türkante.

Ein Schuss peitschte und ließ sie zurückzucken.

»Aha, Eisen ist zu Hause«, knurrte John.

»Der schießt uns über den Haufen, wenn wir durch die Tür kommen«, meinte Sheppard besorgt.

»Ja, gut möglich.« John zückte und aktivierte sein Komm-Gerät. »Kelly, Zeit für eine kleine Ablenkung. Lasst es krachen!«

»Sind auf dem Weg, John«, drang es aus dem kleinen Apparat.

Er wandte sich wieder an seine Mitstreiter und hob sein Gewehr. »Ihr öffnet die Tür, ich gebe Feuerschutz.« Dann presste er sich an die Wand neben dem Eingang und richtete den Lauf auf den schmalen Schlitz.

Piccoli nickte Sheppard zu, und beide zogen.

»Hab’s!«, verkündete Nagano in dem Augenblick, und die Tür gab nach. Schabend glitt sie in die Wand. Sheppard sprang erschrocken zur Seite.

John gab drei schnelle Schüsse ins Blaue ab, nur um Eisen in Deckung zu zwingen. Piccoli riss seine Pistole aus dem Gürtel und schoss ebenfalls. Was sie genau trafen, konnten sie nicht sehen, denn bis auf ein paar kleine Kontrolllämpchen von elektronischen Geräten war es dunkel in dem Raum. Eisen hatte das Licht abgeschaltet und das große Panoramafenster polarisiert.

»Licht!«, befahl John auf gut Glück, und tatsächlich erhellte sich der Raum automatisch. Es handelte sich um ein großzügig bemessenes Wohnzimmer mit einem Essbereich zur Linken und einer Sitzecke zur Rechten, zu der auch eine Multimediawand und das Panoramafenster gehörten. Im Mobiliar und in der rückwärtigen Wand prangten Einschusslöcher.

Eisen war nicht zu sehen, aber eine Tür zum hinteren Teil des Bauwerks stand offen. John gewahrte einen Gang, und von irgendwoher war ein leises Summen zu hören.

Dann übertönte das Brausen eines Raumschifftriebwerks jedes andere Geräusch. »John, wo seid ihr?«, drang Kellys Stimme aus dem Komm-Gerät.

»Hinter den polarisierten Scheiben«, antwortete er. »Im Wohnzimmer. Warte!« Rasch durchquerte er den Raum und aktivierte eine Kontrolltafel an der Wand. Sofort wurden die Fenster klar und zeigten den Cambria-Klasse-Frachter, der wie ein titanisches Metallinsekt in der Luft vor dem Haus hing. Hinter der Cockpitscheibe zwischen den klobigen Frachträumen sah John Hobie winken. »Ich glaube, Eisen versucht mit einem privaten Aufzug zu verschwinden«, verkündete Johns alter Freund. »Das verhindern wir mal.«

Unter dem Rumpf der Mary-Jane fuhr die Raketenlafette aus, und bevor John etwas einwenden konnte, zischte ein Projektil los. Eine donnernde Explosion erklang, und das ganze Gebäude erzitterte.

Wie zur Antwort ertönten weitere Explosionen auf der anderen Talseite. John sah Feuerschein und herumfliegende Trümmer dort, wo zuvor die Startplätze der Raumjäger von Blackstar gewesen waren. »Flores’ Team hatte Erfolg«, verkündete Sheppard zufrieden.

»Wir noch nicht«, gab John zurück. »Also weiter.« Er huschte zu dem Gang und hob die Stimme. »Mister Eisen! Ergeben Sie sich! Sie sitzen in der Falle. Sie haben keine Chance zu entkommen. Und auf Hilfe brauchen Sie auch nicht zu hoffen. Wir haben die Lufthoheit. Wir haben den Funkverkehr lahmgelegt. Kooperieren Sie, und helfen Sie uns, die Verluste so gering wie möglich zu halten.«

»Oh, da versucht einer, sich auf die Gleiterplattform des Gebäudes zu stehlen«, meldete Hobie. »Einen Moment.« Die massige Gestalt der Mary-Jane Wellington sackte in die Tiefe, dann war das trockene Hämmern der Massetreiberkanone zu hören.

»Wo ist er?«, fragte John.

»Zwei Stockwerke unter euch und etwas zur Rechten«, antwortete Kelly. »Von euch aus gesehen im hinteren Teil des Hauses.«

»Alles klar.« John bedeutete Piccoli und Sheppard, ihm zu folgen.

»Beeilt euch!«, schrie Aleandro den Flur hinunter. »Ich höre Schritte auf der Nottreppe. Die Wachtruppe dürfte gleich hier sein.«

»Verriegelt die Türen, so gut es geht!«, rief John zurück. »Dann kommt her, und wir verschanzen uns hier.« Er sah Nagano an, die noch am Eingang stand. »Helfen Sie den beiden!«

Sie nickte, fuhr herum und rannte durch die Galerie zurück.

»Eisen!«, schrie John erneut. »Hören Sie mich?«

»Dreckiges Banditengesindel!«, drang eine Stimme den Gang herauf. »Ich verhandle nicht mit Verbrechern!« Offenbar hatte Hobies Beschuss Eisen wieder zu ihnen nach oben gezwungen.

»Das sollten Sie zu Ihrer eigenen Gesundheit aber besser. Und wer hier ein Verbrecher ist, dürfte allein eine Frage des Standpunkts sein.«

Aus dem Schatten des hinteren Gangteils trat ein Mann. Er sah aus, als würde er sich zum Mittagessen gern mal eine Portion extra genehmigen, hatte zurückweichendes braunes Haar und trug einen grauen Pyjama, über den er einen schwarzen Morgenmantel gestreift hatte. Seine Füße steckten in hastig übergezogenen Arbeitsstiefeln, und in der Rechten lag eine Pistole. Obwohl er körperlich eher den Eindruck eines Weichlings machte, lag auf seinen Zügen eine Härte, die John ermahnte, Eisen nicht zu unterschätzen.

»Standpunkte interessieren mich nicht, Mister. Mich interessieren nur Fakten. Und die besagen, dass die Bergbaukolonie auf Hasperat II von Vulcan Ores & Elements rechtskräftig gekauft wurde und dass man mich als Manager eingesetzt hat. Wenn Sie also jetzt eine Arbeiterrevolte anzetteln, sind Sie Verbrecher, die mit der ganzen Härte des Gesetzes bestraft werden sollen.«

Eins musste John dem Burschen lassen: Mut hatte er. Aber wahrscheinlich wurde man kein Manager in einem Kernwelten-Konzern, wenn man eine furchtsame Natur war.

»Vulcan hat Higgins’ Moon bis aufs Blut ausgepresst«, brachte Sheppard wütend hervor. »Es wird Zeit, dass das endet.«

»Sheppard.« Abfällig musterte Eisen den Vorarbeiter. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie Ihre Finger in diesem Spiel haben. Und …« Er stockte, und seine Augen weiteten sich kurz. Dann verhärtete sich seine Miene. »Harold Piccoli.«

»Oh ja«, grollte Piccoli. »Ich bin zurück. Und diesmal werde nicht ich es sein, der von Higgins’ Moon fliehen muss.«

»Sie haben meinen Neffen umgebracht!« Eisens Fingerknöchel wurden weiß, als sich seine Hand um den Griff der Pistole verkrampfte.

»Ganz ruhig, Mister«, sagte John warnend und legte mit dem Gewehr an.

»Und Sie haben Dutzende auf dem Gewissen«, fuhr ihn Piccoli an. »Darunter meinen Bruder. Sie haben ihn abgeschlachtet und seine Leiche im Eis liegen lassen.« Seine dunklen Züge waren vor Zorn verzerrt. »Captain, warum reden wir mit dem Kerl überhaupt noch? Bringen wir ihn um!«

John hob abwehrend eine Hand. »Niemand stirbt, wenn es sich vermeiden lässt.«

Hinter ihnen kamen Nagano, Sweetland und Aleandro angelaufen. Sie trugen die Waffen der Söldner bei sich.

»Wo sind die Wachen?«, fragte Sheppard.

»Haben wir zurückgelassen«, antwortete Nagano atemlos. »Deren Freunde kümmern sich schon um die.« Sie schloss die Tür und verriegelte sie von innen.

»Schön«, sagte John. »Dann sind wir jetzt ja ganz unter uns. Also, Mister Eisen, wie hätten Sie Ihre Niederlage gern? Kurz und schmerzlos oder lang und blutig?«

Trotzig reckte Eisen das Kinn vor. »Sie können mir so viel drohen, wie Sie wollen. Sie haben nichts in der Hand. Ihr erbärmlicher Aufstand ist zum Scheitern verurteilt. Blackstar hat bereits seine Befehle. In diesem Moment treiben sie die Arbeiter zusammen, um sie alle zu erschießen, einen nach dem anderen, auch Frauen und Kinder – bis Sie aufgeben. Dagegen kann nicht einmal Ihr Schiff etwas ausrichten.« Er deutete auf die Mary-Jane, die über dem Tal schwebte.

John spürte, wie Hass in ihm aufwallte. Er kannte Eisen erst ein paar Minuten, und schon wollte er ihn umbringen. Es ist wie immer, ging es ihm durch den Kopf.

»Ein Wort von mir …«, setzte Eisen drohend an, doch Sheppard unterbrach ihn.

»Mit Gewalt haben Sie uns einmal besiegt, Mister Eisen. Aber diesmal wird Ihnen das nicht gelingen. Sie haben uns alles genommen: unsere Freiheit, unsere Würde, unsere Lebensfreude. Mit dem Tod können Sie uns nicht mehr drohen. Wir sind doch schon tot.«

»Und wir sind Ihnen zwanzig zu eins überlegen«, zischte Sweetland. »Lassen Sie das Schießen nur beginnen. Wir werden Sie zerfetzen und Ihre Leichen oben an der Talkante auf Stangen aufspießen, damit der Staubsturm von Higgins’ Moon sie zerfrisst.« Er lächelte so unheilvoll, als wollte er persönlich ein Stück aus dem Manager herausreißen.

John sah, wie Eisens Fassade zu bröckeln begann. Er schien zu erkennen, dass ungeachtet aller Skrupellosigkeit seine Verhandlungsposition nicht so gut war, wie er gedacht hatte. John entschied, seiner Unentschlossenheit ein wenig nachzuhelfen. Er senkte die Waffe und zückte das Komm-Gerät. »Kelly, wie ist die Lage da draußen?«

»Ich würde sagen, wir haben in ein Wespennest gestochen. Überall auf den Galerien und Plattformen sind Leute zu sehen. Sie schwenken irgendwelche Fahnen mit einem Mondsymbol. Ich kann es nicht richtig erkennen.«

»Das alte Minenlogo von Higgins’ Exo-Mining«, erklärte Piccoli.

»Was treiben die Wachleute?«

»Ich sehe sie nicht. Scheinen sich zurückzuhalten. Warte … Ich höre gerade von Hobie, dass er mitbekommen hat, wie jemand sagte, sie hätten sich in der Wachzentrale verschanzt.«

»Alles klar, danke!« Mit einem triumphierenden Grinsen wandte sich John an Michael Eisen. »Wie es aussieht, sind Ihre Leute klüger als Sie, Eisen. Wollen Sie nicht doch aufgeben? Wir stecken Sie in eins der Evakuierungsschiffe, und in ein paar Stunden treffen Sie wohlbehalten in Yuma ein.«

Hinter der Tür wurden Stimmen laut. Jemand hämmerte gegen das Metall. »Mister Eisen, sind Sie noch da? Alles in Ordnung? Wir sind bereit zum Stürmen!«

John sah den Manager von Vulcan mit entschlossener Miene an. »Ihre Entscheidung …«
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Der Jubel, als das Evakuierungsschiff startete, brandete durch ganz Higgins’ Gorge. Auf Galerien, Balkonen, Plattformen und Brücken standen die Bewohner, reckten triumphierend die Fäuste in die Luft und applaudierten, während sich das Raumfahrzeug in den stürmischen Himmel erhob.

An Bord befanden sich Eisen, sein knapp hundertköpfiger Verwaltungsstab und die nach kleineren Zusammenstößen nicht mehr ganz zweihundertfünfzig Wachleute von Blackstar. Nachdem er erkannt hatte, dass sein Widerstand gegen die Revolte aussichtslos war, hatte der Vulcan-Manager den Befehl an das Konzernpersonal gegeben, die Koffer zu packen und die Bergbaukolonie aufzugeben. Es hatte noch ein paar Reibereien zwischen den ursprünglichen Bewohnern und den Kernweltlern gegeben, und in einer kurzen Debatte musste die Frage geklärt werden, was mit den eingeflogenen Häftlingen passieren sollte – sie durften bleiben –, insgesamt jedoch war der Abzug ziemlich friedlich abgelaufen. Das erleichterte John ungemein, denn jeder tote Konzernmitarbeiter hätte das Kopfgeld auf sie erhöht, das Eisen ohne Zweifel direkt nach seinem Eintreffen auf Yuma auf sie aussetzen würde.

Die Mary-Jane Wellington begleitete das Evakuierungsschiff bis in den Orbit und sorgte dafür, dass es Kurs auf Yuma nahm. Danach kehrten John und seine Leute zurück, um sich der spontanen Siegesfeier der Bergleute anzuschließen.

»Ohne Sie hätten wir es nicht geschafft!«, rief Sheppard gut gelaunt, als er John und die anderen am Rand der Landeplattform erneut willkommen hieß. »Wir werden Ihnen auf ewig dankbar sein.« Die Bergleute, die ihn umringten, pflichteten ihm euphorisch bei.

»Schon gut, schon gut«, brummte John. »Wir haben ein wenig geholfen, aber es war Ihre Revolte.«

»Seien Sie nicht so bescheiden. Ihr Schiff war mehr als nur eine kleine Hilfe. Ohne diese klare Luftüberlegenheit hätten die Blackstar-Söldner nicht so schnell aufgegeben.«

»Ja, vielleicht. Aber vergessen Sie eins nicht, Mister Sheppard: Wir haben eine Schlacht gewonnen, nicht den Krieg. Sie sollten so schnell wie möglich die Befreiung des Mondes von den Konzerntyrannen – oder wie immer Sie es nennen wollen – ins Weltall hinausposaunen.«

»Der Cap hat recht«, mischte sich Aleandro ein. »Wenn Sie stillhalten, schickt Vulcan in ein paar Tagen das Unionsmilitär, um Ihre Rebellion zu zerschlagen. Die lösen das Problem still und heimlich, ohne dass jemand von außerhalb etwas mitbekommt. Sie müssen aus der Revolte also mehr machen als einen illegalen Arbeiteraufstand. Es muss ein politisches Signal werden, das an alle Unterdrückten auf den Randplaneten gesendet wird. Wenn Sie die Aufmerksamkeit der Galaxis haben, kann Sie niemand mehr einfach so verschwinden lassen.«

Sheppard nickte grimmig. »Vielleicht haben Sie recht. Und mögen uns die Kernwelten auch für unser Handeln verdammen, der Rand wird uns als Freiheitskämpfer feiern. Wenn Sie mich entschuldigen würden … Ich muss mich mit den anderen Vorarbeitern besprechen und eine Sendung vorbereiten.«

»Wenn mich jemand zu Ihrer Kommunikationszentrale bringt, lösche ich das Virus aus Ihren Systemen und bereite eine Breitbandausstrahlung vor«, sagte Aleandro.

»Das kann ich machen«, erbot sich Nagano, die bei ihnen stand.

»Und wir?«, fragte Hobie. »Heben wir ein Siegesbier?«

»Mir wäre es lieber, wenn wir endlich unsere Ladung löschen würden«, meinte John. »Und ich hätte gern den ausstehenden Teil der Bezahlung für diesen aus dem Ruder gelaufenen Frachtjob. Feiern können wir auch, wenn die Mary-Jane wieder startklar ist.« Er sah seinen Mechaniker vielsagend an. Der verstand, was John sagen wollte: Egal ob die Bergleute ihren Sieg über Vulcan an die große Glocke hingen oder nicht, es bestand die Gefahr, dass das Unionsmilitär zu einer Strafaktion im Orbit auftauchte. Zu dem Zeitpunkt wollte John Higgins’ Moon hinter sich gelassen haben. Denn bei allem Verständnis für die Motive und Lage der ursprünglichen Kolonisten, war er nicht bereit, sein Leben und das seiner Mannschaft im Kampf gegen Unionstruppen aufs Spiel zu setzen. Das bedeutete, dass er alle offenen Geschäfte hier abgeschlossen haben wollte, bevor sie sich entspannten.

Doch Kelly hakte sich bei ihm unter und schenkte ihm einen gespielt vorwurfsvollen Blick. »John, das kannst du nicht machen. Das ganze Tal feiert, und du willst uns dazu zwingen, Container auszuladen? Es ist doch ohnehin niemand da, um sie in Empfang zu nehmen. Sieh dich um!« Sie lächelte und nickte in Richtung Ausgang. »Komm, man muss die Feste feiern, wie sie fallen. Und wir waren eben noch im Orbit. Auf den Sensoren war im Umkreis von mehreren Millionen Kilometern kein Schiff zu sehen. Wir sind hier sicher – für den Augenblick.« Auch sie schien seine Beweggründe gut erkannt zu haben.

John zögerte, dann seufzte er. »Also gut, lassen wir uns noch ein wenig bejubeln. Aber in zwei Stunden will ich sehen, wie die ersten Container entladen werden.«

»Klingt nach einem Kompromiss.« Sie zwinkerte ihm zu.

»… und deshalb sahen wir uns gezwungen, aufzustehen und die Herrschaft von Vulcan Ores & Elements über Hasperat II zu beenden.« Sheppard, der nun das öffentliche Gesicht der Revolte war, blickte ernst von den Bildschirmen der Station, während er seine Übertragung einsprach, die zum Transitpunkt und von dort aus in alle Systeme des Rands verbreitet wurde. »Die Arbeit auf Higgins’ Moon wird weitergehen. Aber sie wird zu unseren Konditionen weitergehen. Das ist uns wichtig, und dafür werden wir auch weiterhin kämpfen, sollte Vulcan den Kampf suchen. Lieber wäre es uns allerdings, wenn sie zu Verhandlungen bereit wären. Uns ist klar, dass Vulcan uns nicht als freie Kooperationspartner akzeptieren wird, nachdem wir ihre Leute verjagt haben. Aber vielleicht findet sich eine andere Lösung. Wir bieten Vulcan an, ihnen die Anlage auf dem Mond zu dem Preis abzukaufen, den Vulcan Mister Higgins seinerzeit gezahlt hat. Da die Kolonie seitdem weder nennenswert modernisiert noch erweitert wurde, halten wir das für ein faires Angebot.«

Er machte eine kurze Kunstpause, bevor er fortfuhr. »Wir sind keine Verbrecher und keine Terroristen. Wir stehen für die Freiheit und für ein menschenwürdiges Leben. Und wir rufen alle, die unsere Ideale teilen, dazu auf, das Gespräch mit uns zu suchen. Denn gemeinsam sind wir stärker als allein. Das war Dan Sheppard mit einer Sendung von der Bergbaukolonie Higgins’ Moon.«

»Das war ziemlich deutlich.« John ließ den Blick über die anwesenden Bergleute schweifen, die sich ringsum in der großen Hauptkantine von Higgins’ Gorge aufhielten und die Rede in diesem Augenblick mit Beifall quittierten. Er saß zurückgelehnt auf seinen Stuhl und strich mit der Rechten über den glatten Griff des Santhe-CG, den er zwischenzeitlich aus dem Turm der vertriebenen Wachmannschaft geborgen hatte. Vor ihm stand ein halb ausgetrunkenes Glas Bier auf dem Tisch, den seine Mannschaft und er in Beschlag genommen hatten.

»Er hat ein paar gute Dinge gesagt«, meinte Piccoli. »Wichtige Dinge. Über unsere Motive, über das, was war, und das, was kommen soll. Er sprach sogar von Versöhnung, womit er Vulcan gegenüber diplomatischer aufgetreten ist, als ich es getan hätte.«

»Vermutlich ist es eh sinnlos. Seine Worte werden auf taube Ohren stoßen.« John hob sein Glas und trank einen großen Schluck.

»Können wir den Kolonisten nicht vielleicht auch hier helfen?«, warf Kelly ein.

John blickte sie fragend an. »Und wie?«

»Wir haben die Nummer von Benjamin West. Rufen wir ihn doch an und spielen ihm die Sendung zu. Wenn jemand die Revolte auf Higgins’ Moon ins rechte Licht zu rücken weiß, dann er.«

»Klar, warum nicht. Das ist zwar nicht unbedingt die Art von Gefallen, den ich für unsere Hilfe auf Yuma von ihm einzufordern gedachte, aber interessieren dürften ihn die Ereignisse hier ganz bestimmt.«

»Ich kümmere mich gleich darum.« Kelly leerte ihr Glas und kam auf die Beine.

»Wir sollten uns auch langsam an die Arbeit machen«, meinte John, stellte sein Bierglas ab und gab damit für alle das Zeichen zum Aufbruch.

Auf dem Weg zurück zum Schiff wandte er sich an Piccoli. »Hast du eigentlich schon darüber nachgedacht, was du jetzt machen wirst?«

Der dunkelhäutige Mann sah ihn fragend an. »Du meinst, ob ich hierbleibe?«

»Genau. Higgins’ Moon ist befreit, es könnte wieder alles so sein wie früher – vor deiner Flucht.«

Piccoli schüttelte den Kopf. »Es wird nie wieder so sein wie früher. Meine ganze Familie ist tot.«

»Aber du hast Freunde wie Nagano. Vermutlich könnten die Leute einen starken Kerl wie dich gut brauchen.«

»Ich habe immer noch eine Menge Schulden, Captain.«

»Es war deine Idee, sie zurückzuzahlen. Ich habe das Geld längst abgeschrieben. Bringt doch nichts, der Vergangenheit nachzutrauern.«

»Bislang habe ich meine Schulden immer bezahlt«, beharrte Piccoli.

»Dann überweise uns was von deinem Gehalt als Bergmann, wenn du dich dadurch besser fühlst. Du musst die Hundertsechzigtausend nicht auf der Mary-Jane abarbeiten.«

»Die Mine wird eine Weile kaum Gewinn abwerfen. Früher waren die Konzerne nur Konkurrenten, jetzt haben wir in Vulcan einen Feind, der nichts unversucht lassen wird, um Higgins’ Gorge in den Ruin zu treiben.«

»Schon okay. Es eilt nicht mit dem Geld.«

Mit leichtem Misstrauen in den Augen sah Piccoli John an. »Willst du mich loswerden?«

John verdrehte die Augen. »Nein, verdammt, ich will dir eine Chance geben, Harold! Eisen ist fort, deine Leute haben ihre Fesseln abgeschüttelt. Du musst nicht mehr als Flüchtling leben, sondern könntest ein neues Leben anfangen. Wenn du möchtest.«

Leise brummend wandte Piccoli sich ab. »Ich denke darüber nach.«

Sie erreichten den Frachter, und John ließ die Rampe zum Steuerbordfrachtraum herunter. »Kelly, versuch mal jemanden zu finden, der uns die Fracht abnimmt. Hobie und Harold, ihr beginnt mit dem Abladen. Ich schnappe mir die Frachtliste und treibe unser Gehalt ein. Außerdem lese ich Aleandro auf. Dem scheint es in der Kommunikationszentrale etwas zu gut zu gefallen.«

»Was ist meine Aufgabe?«, fragte Sekoya.

»Du klemmst dich im Cockpit hinter die Ortungsanlage und schaust zum Himmel. Wenn dort irgendetwas auftaucht, will ich es sofort wissen.«

»Durch den Sturm werde ich nicht viel sehen können.«

»Nicht viel ist mehr als nichts.«

Er hatte gerade einen Fuß auf die Rampe gesetzt, als überall in Higgins’ Gorge die Sirenen losgingen. Einen Augenblick später war eine Stimme aus den Lautsprechern der Kolonie zu hören: »Achtung, an alle! Ein Kreuzer des Unionsmilitärs ist in den Nahbereich des Mondes eingedrungen. Bitte begebt euch alle in die Schutzräume und wartet dort auf weitere Anweisungen! Achtung, an alle …«


[image: Image]

John stürmte in die Zentrale der Raumkontrolle von Higgins’ Gorge, wo ihn Sheppard, Flores und ein paar andere Vorarbeiter erwarteten. »Wo kommt dieses verdammte Schiff auf einmal her? Warum sehen wir das erst jetzt?«

»Es kam um Hasperat herum«, berichtete Sheppard grimmig. »Muss sich in den Randbereichen des Systems herumgetrieben haben. Vielleicht hat es Piraten oder Peko gejagt, keine Ahnung. Jedenfalls wussten die genau, wie sie fliegen müssen, um unseren Sensoren zu entgehen.«

»Dann hat Eisen die Kerle gerufen.« John fluchte. Er hatte gedacht, dass sie die Komm-Anlage des Evakuierungsschiffs irreparabel beschädigt hätten, aber offensichtlich war ihnen irgendetwas entgangen. »Was machen die Blauröcke?«

»Im Augenblick schwenken sie auf der uns abgewandten Seite des Mondes in einen hohen Orbit ein«, sagte der untersetzte Mann, der vor den Ortungsschirmen saß. »Geschätzte Ankunftszeit: siebenunddreißig Minuten.« Sein blasses Gesicht war vor Aufregung gerötet.

»Wir haben sie angefunkt, aber keine Antwort erhalten«, fügte Sheppard hinzu.

»Das ist nicht gut.« Mit ein paar schnellen Schritten begab sich John zur Ortungsanlage. Was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht – vor allem deshalb, weil er nicht sonderlich viel sehen konnte. »Ihr Sensorsatellitensystem ist nicht gerade die neuste Generation, hm?«

»Leider nein«, bestätigte Sheppard. »Manager Eisen wurde mehrfach darauf hingewiesen, aber er hielt die technische Ausrüstung immer für ausreichend, um uns vor Piraten oder Peko zu warnen.«

»Darf ich mal?« Ohne auf eine Antwort zu warten, beugte John sich vor und begann die Kontrollen zu justieren. Er verengte den Fokus und suchte nach einer ganz speziellen Energiesignatur. In unmittelbarer Nähe des Kreuzers, der als Vanguard-Klasse gekennzeichnet war und damit zu den größeren Brocken gehörte, erschien ein kleiner Punkt, kurz darauf ein zweiter. Die Erkennungssoftware der Zentrale konnte damit nichts anfangen, deshalb blieben sie unbeschriftet. Johns Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Sheppard wissen, der neben ihn trat.

»Entweder schleusen die Landungsboote oder Jagdmaschinen aus. Eins ist klar: Die kommen nicht, um zu verhandeln. Ich würde das gern durch die Schiffsdatenbank der Mary-Jane laufen lassen. Wir haben mehr Aufzeichnungen als Sie.«

»Ich speichere das Datenpaket und leite es weiter«, sagte der Techniker.

John zog sein Komm-Gerät und rief die Mary-Jane. »Hobie, wir schicken euch Energiesignaturen der Ortungskontrolle. Checkt die mal und gebt mir dann Bescheid, was da oben los ist.«

»Ist gut, John«, bestätigte sein Freund, der im Cockpit die Stellung hielt. Es dauerte keine Minute, da meldete er sich wieder. Deutliche Aufregung schwang in seiner Stimme mit. »Es sind Jagdmaschinen!«

»Und mittlerweile schon drei«, knurrte John mit einem Blick auf den Schirm vor ihm. »Danke, Kumpel!« Er wandte sich an Sheppard. »Sie müssen Higgins’ Gorge evakuieren.«

»Evakuieren?«, echote der Vorarbeiter fassungslos. »Wir haben die Kolonie gerade zurückerobert!«

»Und jetzt lässt Vulcan sie vom Unionsmilitär in Schutt und Asche legen.«

»Das kann ich nicht glauben! Die Kolonie ist viel zu wertvoll!«

»Ist sie das? Die Bodenschätze sind wertvoll. Die Kolonie ist im Augenblick nur die Quelle von ziemlich viel Ärger. Und sagten Sie nicht, dass ohnehin alles eigentlich verlegt werden müsste, weil die Schürfmöglichkeiten fast ausgereizt sind? Vulcan scheint der Ansicht zu sein, dass man hier zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann. Oder dreitausendfünfhundert mit vier.«

»Wir … wir können nicht evakuieren«, stotterte einer der anderen Vorarbeiter entsetzt. »Wo sollen wir denn hin?«

»Keine Ahnung. Erst mal weg von hier. Wenn Sie bleiben, werden Sie jedenfalls draufgehen, darauf verwette ich meinen Hintern – den ich jetzt von diesem Mond wegschaffe, genauso wie mein Schiff. Sie sollten so klug sein, mir zu folgen.«

»Captain Donovan!«, rief Sheppard ihm nach.

Der hielt im Türrahmen inne. »Was noch?«

»Wie sollen wir den Raumjägern entkommen? Unsere einzige Verteidigung waren die Jagdmaschinen von Blackstar, die wir bei der Revolte in die Luft gesprengt haben. Die Evakuierungsschiffe sind leichte Ziele.«

»Bei einem der Jäger ging die angebrachte Bombe nicht hoch«, warf Flores ein. »Allerdings wurde die Cockpitkanzel von einem Trümmerstück des Nachbarschiffs geknackt.«

John dachte kurz über seine Optionen nach. »Wie schnell können Sie das reparieren?«

»Mit Klebeband und Schnellhärteplast? In einer Viertelstunde. Wird hässlich aussehen und die Sicht einschränken, aber halten sollte es.«

»Gibt es im Tal auch jemanden, der das Ding fliegen kann?«

Flores schenkte ihm ein freudloses Grinsen. »Wie es der Zufall will, war ich fünf Jahre Jagdpilotin beim Unionsmilitär, bevor die mich rausgeworfen haben. Ich bin zwar diesen Jägertyp nie geflogen, aber ähnliche.«

»Na schön, das muss reichen.« John warf einen Blick in die Runde. »So sieht der Plan aus: Sie packen Ihre Leute in die Evakuierungsschiffe, Flores und wir auf der Mary-Jane halten Ihnen die Gegner vom Leib. Wir geben vollen Schub und fliehen in Richtung Sonne. Wenn wir es schaffen, springen wir ins Abilene-System. Von dort aus gibt es mehrere Möglichkeiten, unterzutauchen.«

»Das schaffen wir nie«, entfuhr es einem der Vorarbeiter. »Der Flug zur Sonne dauert fast einen Tag. Die Unionsschiffe werden uns erwischen.«

Unwillig wischte John den Einwand beiseite. »Die Jäger sind nicht für lange Verfolgungsjagden ausgelegt. Denen wird der Treibstoff ausgehen. Und die Vanguard-Klasse ist eher träge. Es wird ein heißer Ritt, aber wir haben eine Chance.« Dass der Feind eine Nachricht nach Yuma oder über das Transitfeld nach Fort Junction schicken könnte, um Kräfte anzufordern, die sie abfingen, erwähnte John nicht. Ein Problem nach dem anderen.

»Also los!« Er nickte den Anwesenden auffordernd zu. »Uns läuft die Zeit davon.«

»Da kommen sie!« Hektisch deutete Aleandro auf den Ortungsschirm, wo die vier Punkte, die die anfliegenden Unionsjäger darstellten, rasch näher rückten.

John beugte sich über das Funkgerät. »Sheppard, wir müssen jetzt verschwinden!«

»Die letzten Menschen steigen noch in die Evakuierungsschiffe«, drang die Stimme des Vorarbeiters aus dem Lautsprecher. »Wir können nicht ohne sie starten.«

»Wir starten gar nicht mehr, wenn wir nicht bald vom Boden hochkommen.«

»Tut mir leid, Captain, wir lassen niemanden zurück.«

Mit einem mürrischen Brummen wechselte John den Kanal. Er hätte nicht anders gehandelt, wäre er an Sheppards Stelle gewesen, aber womöglich unterzeichneten sie damit ihr Todesurteil. »Flores, sind Sie da?«

»Höre Sie laut und deutlich, Donovan.«

»Wir müssen die Jäger abfangen, um den Evakuierungsschiffen Zeit zu verschaffen.«

Es musste ihrer militärischen Vergangenheit geschuldet sein, dass sie sich nicht beschwerte, sondern einfach bestätigte. Gleich darauf sah John durch die Cockpitscheiben, wie sich auf der anderen Seite der Schlucht eine schlanke und extrem wendige Jagdmaschine von einer Plattform voller Trümmer erhob. Sie hatten das Kanzeldach ziemlich gut geflickt, sodass es auch einem Kampf standhalten sollte. Trotzdem war John froh, dass er nicht an Flores’ Stelle war, sondern am Steuer der Mary-Jane saß, auch wenn sich diese deutlich schwerfällig manövrieren ließ.

Er gab Schub und zog den Frachter in die Höhe. »Okay, jetzt gilt es. Aleandro, halt den Kreuzer im Blick. Wenn weitere Jäger starten, will ich das wissen.«

»Ist klar, Cap.«

»Kelly, ich zähle auf deine Treffsicherheit. Wir haben weniger Munition und Raketen als die – und beides muss länger halten. Also verschwende nichts.«

»Ich weiß, John. Das schärfst du mir jetzt schon zum dritten Mal ein.«

Er warf der blonden Frau auf dem Kopilotensitz einen kurzen Seitenblick zu. »Tut mir leid.«

Sie verzog die Miene zu einem matten Lächeln. »Schon gut.«

»Ihr anderen, haltet euch bereit, um gegen alle Schäden vorzugehen, die wir nehmen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Knurren. »Und wir werden was abbekommen, so viel ist sicher.« Ganz kurz meldete sich eine leise Stimme in ihm zu Wort, die ihn fragte, was denn überhaupt in ihn gefahren sei, sich zum Verteidiger einer ganzen Kolonie gegen das Unionsmilitär aufzuschwingen. Das konnte doch kein gutes Ende nehmen.

Er brachte sie mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.

Sie erreichten den oberen Rand des Tals, und John drehte die Mary-Jane. Der allgegenwärtige Sturm aus Staub und Schnee war so dicht, dass sich das Licht der Bugscheinwerfer nach wenigen Schiffslängen in weißen Wirbeln verlor. John konnte die dunkle Silhouette von Flores’ Jäger schräg vor ihnen ausmachen. Viel mehr sah er nicht. Sie waren vollkommen auf ihre Instrumente angewiesen. »Wenigstens geht es denen nicht besser als uns«, murmelte er.

Von einem Augenblick zum nächsten brach die Hölle los.

Vier Schatten rasten aus dem Sturm heran, und grüne Ströme aus mit Leuchtspurmunition versetzten Massetreiberprojektilen schossen ihnen entgegen. Mindestens zwei davon trafen den Bug der Mary-Jane Wellington, und es knallte und prasselte, als flögen sie durch einen Schauer aus Mikrometeoriten. Kelly erwiderte das Feuer und jagte einer der Maschinen eine Rakete entgegen. Einen Lidschlag später erblühte sie in einem prachtvollen Feuerball an seinem Rumpf. Der Jäger taumelte und geriet außer Sicht.

»Volltreffer!«, entfuhr es Aleandro im hinteren Teil des Cockpits.

John gab Schub und drehte den Frachter, um die davonrauschenden Maschinen im Blick zu behalten. Dabei sah er, wie die Unionspiloten über Higgins’ Gorge hinwegzogen und tödliche Fracht unter sich fallen ließen. Donnernde Explosionen, die den Sturm erhellten, folgten den Jägern nach, als die Bomben die Wände und den Boden der Schlucht trafen. Kelly feuerte erneut, traf aber auf die Entfernung nicht.

Im hinteren Teil von Higgins’ Gorge, wo sich ein breiterer Talkessel befand, entfesselten die klobigen Evakuierungsschiffe ihr eigenes Inferno, als sie auf tosenden Triebwerken nacheinander in die Höhe aufstiegen – schwerfällige Ziele, die die Unionspiloten geradezu einluden, auf sie zu schießen. Die ersten beiden der drei verbliebenen Jäger drehten ab, um sich – daran zweifelte John kein bisschen – für einen zweiten Anflug auf das Tal in Position zu bringen. Vom dritten zischten winzige Glutstreifen los, ein klares Anzeichen für Raketen.

Sie trafen das letzte der Evakuierungsschiffe am Heck. Explosionen erhellten das grüne Dämmerlicht und rissen die raue Felslandschaft aus den Schatten. John sah, wie Flammen aus zweien der drei Triebwerke schlugen und das Heck absackte. Der Pilot versuchte stärkeren Schub zu geben, doch die enorme Masse zog das Schiff zurück zur Planetenoberfläche.

»Die Energiewerte explodieren!«, rief Aleandro. »Der Texaferm-Reaktor schmilzt.«

Mit einem Fluch zwang John die Nase der Mary-Jane Wellington nach oben und zog den Schubhebel bis zum Anschlag nach hinten. Bebend schoss der Frachter in die Höhe. »Flores, hauen Sie ab!«, schrie er über Funk. »Hier fliegt gleich alles in die Luft.« Er hieb auf einen Knopf auf der Armlehne seines Pilotensessels, und ein magnetisches Sicherheitsgeschirr schnappte heraus und fixierte ihn auf seinem Platz.

Sie hatten eine Höhe von knapp einem Kilometer erreicht und zogen gerade mit den beiden anderen Evakuierungsschiffen gleich, als unter ihnen Higgins’ Moon in grelles weißes Licht getaucht wurde. Die Heckkamera schaltete sich automatisch ab, aber John gewahrte noch, wie eine gewaltige Druckwelle den Sturm in alle Himmelsrichtungen auseinandertrieb. Dann wurde die Mary-Jane getroffen und machte einen Satz, der sie mindestens hundert Meter in die Höhe warf. Schreiend klammerte sich John an das Steuer und versuchte den Frachter auf Kurs zu halten.

Im nächsten Moment war es vorüber, und mit einem Tastenbefehl aktivierte John die Heckkamera wieder. Unter ihnen auf der Mondoberfläche war eine lang gestreckte, brennende Narbe zu sehen – dort, wo zuvor Higgins’ Gorge gewesen war.

John schluckte hart. »Wie viele Leute waren an Bord dieses Schiffs?«, fragte er rau.

Kelly warf ihm einen Blick zu. Auf ihrer Miene stand blankes Grauen. »Etwa tausendzweihundert«, flüsterte sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Er presste einen Moment die Lippen zusammen, dann schlug er mit der Faust so heftig gegen den Mittelteil seines Steuers, dass ihn ein stechender Schmerz durchfuhr.

Hinter ihnen tauchte Piccoli in der Cockpittür auf. »Was war das?«

»Die Blauröcke haben eins der Schiffe abgeschossen.«

John blickte über die Schulter und sah, wie die dunkle Haut des Hünen grau wurde. »Diese elenden Bastarde. Es war ein Evakuierungsschiff!« Anklagend starrte er John an.

»Ich weiß«, erwiderte dieser. »Und wenn es irgendwie möglich ist, werden wir sie dafür zur Rechenschaft ziehen. Aber zuerst« – John holte tief Luft und blickte wieder nach vorn – »müssen wir das hier überleben.«

Er aktivierte den vereinbarten Funkkanal. »Mary-Jane an Fluchtschiff 1 und 2. Sobald ihr die obere Atmosphäre erreicht, lasst die Primärtriebwerke glühen. Schaut nicht zurück, sondern flieht, so schnell es geht, zur Sonne. Flores und wir kommen euch nach. Verstanden, Sheppard?«

»Hier ist Biehn von Fluchtschiff 1«, meldete sich die nervöse Stimme des Bergmanns, mit dem sie vor ein paar Tagen aus dem Gewahrsam der Blackstar-Söldner geflohen waren. »Sheppard war auf …« Er stockte. »… auf dem dritten Schiff. Hier hat Kyle O’Bannon das Sagen.«

Und noch ein Schlag in die Magengrube. »Verstanden«, presste John zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Flores, sind Sie noch da?«

»Positiv, Mary-Jane«, drang es aus dem Lautsprecher. »Durchgeschüttelt, aber am Leben. Ich habe einen der Burschen erwischt, bevor ich die Nachbrenner eingeschaltet habe. Ich komme von acht Uhr.«

»Alles klar. Also auf zur zweiten Runde. Halten Sie sich nicht mit Duellen auf! Einfach Sperrfeuer geben und danach die Flucht nach vorn antreten. Wenn wir genug Abstand haben, können Sie bei uns andocken, um Treibstoff zu sparen.«

»Negativ.«

»Was soll das heißen?«

Flores schwieg kurz. Dann sagte sie: »Meine Eltern waren an Bord von Fluchtschiff 3. Tut mir leid, Captain. Ich werde nicht fliehen.«

»Seien Sie nicht verrückt, Flores. Das ist Ihr Tod!«

»Vielleicht. Aber vorher nehme ich noch ein paar von denen mit.«

Sie erreichten die Obergrenze des Sturms, und über ihnen wurde der Himmel klar, bevor er in die Dunkelheit des Alls überging. In etwa hundert Kilometern Entfernung sah John ein metallisches Glänzen im Orbit. Es war der Kreuzer des Unionsmilitärs – und er kam schnell näher.

»Sie wendet sich dem Kreuzer zu«, meldete Aleandro.

»Die Frau ist wahnsinnig«, schimpfte John. »Was erhofft sie sich davon?«

»Sie beschleunigt!«

»Wo sind die Unionsjäger?«

»Fünftausend Meter unter uns, aber sie schließen auf.«

John sah winzige Lichtströme in Richtung des Kreuzers tasten, als Flores ihre Waffen abfeuerte. »Nehmt das, ihr Scheißkerle!«, schrie sie über Funk.

Der Kreuzer antwortete, indem er ein Blitzgewitter im All entfachte.

»Wollen wir nichts tun?«, fragte Piccoli aufgeregt.

»Wir können nichts ausrichten«, erwiderte John. »Jede Rakete wäre Verschwendung. Die schießen sie locker ab. Außerdem haben wir zwei Jäger im Nacken, und mehr als zweitausend Menschen brauchen uns als Geleitschutz. Da muss Flores –«

Ein lang gezogener Schrei drang aus den Lautsprechern. Dann erblühte eine lautlose Explosion im All, ein kurzer, stechend scharfer Lichtblitz, der sofort wieder verschwand.

Johns Magen glich einem harten Knoten, als er die Mary-Jane drehte und floh.
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Verfolgungsjagden im freien Raum waren eine eigentümliche Angelegenheit. In der Vorstellung von Laien rasten Raumschiffe Bug an Heck hintereinander durch die Leere und beharkten sich dabei mit Impulslasern, Massetreibergeschossen und Raketen. In Wahrheit dauerte eine Jagd, die diesen Punkt erreicht hatte, selten länger als zwei oder drei Minuten, bevor irgendein wichtiges System getroffen wurde und ein Schiff als Sieger aus der Konfrontation hervorging. Doch bis dahin konnten Stunden vergehen, die daraus bestanden, dass der Verfolger versuchte, in Schussreichweite zu gelangen, ohne bei den wahnwitzigen Geschwindigkeiten, mit denen texafermgetriebene Raumfahrzeuge durch das schwarze Nichts rasten, weit über sein Ziel hinauszuschießen. Es handelte sich also im Wesentlichen um ein Katz-und-Maus-Spiel, bei dem der Verfolgte versuchte, entweder durch möglichst hohen Schub vom Verfolger wegzufliegen – was spätestens dann zu Problemen führte, wenn man sich seinem Ziel näherte und in die Abbremsphase übergehen musste –, oder er sich bemühte, durch ständige Schub- und Richtungswechsel die Annäherung des Feindes zu behindern. Im einen wie im anderen Fall fühlte es sich eher wie eine nervenaufreibende Partie Schach an als wie eine rasante Hatz durch die engen Straßen einer staubigen Grenzstadt.

Die Strecke von Hasperat zu den Transitfeldern um die Sonne Coronado betrug etwa vierhundertvierzig Millionen Kilometer. Die Hälfte der Strecke holten die Mary-Jane Wellington und die beiden Evakuierungsschiffe alles raus, was die Primärtriebwerke an Schub hergaben – was eine Beschleunigung von achthundert Metern pro Sekunde bedeutete. Tatsächlich hätte die Mary-Jane dank umfangreicher Modifikationen noch Reserven gehabt, aber die Antriebe der größeren Schiffe befanden sich bereits im roten Bereich, und der Cambria-Klasse-Frachter gab ihnen nach wie vor Deckung gegen ihre Verfolger vom Unionsmilitär.

Nach sechseinhalb Stunden hatten sie gegenüber dem Kreuzer einen Vorsprung von fast einer halben Stunde gewonnen, denn die Vanguard-Klasse war alles andere als ein rasanter Flitzer. Auch von den Jagdmaschinen drohte keine Gefahr. Anders als Peko-Raptoren waren die meisten Raumjäger menschlicher Bauart nicht dafür konstruiert, über Stunden hohe Beschleunigungswerte durchzuhalten. Dazu war ihr Texaferm-Reaktor einfach zu klein.

Dennoch war die Hoffnung, ihren Feinden zu entkommen, eine Illusion. Um einen sicheren Transit vollziehen zu können, mussten sie abbremsen, sonst rauschten sie durch das nicht ganz klar begrenzte Abilene-Transitfeld einfach hindurch und wurden am Ende von einem Weißen Wurm erfasst, der sie vom dahinterliegenden Nachbartransitfeld aus ins Blue-Junction-System schleuderte. Dort gab es mehr als genug Unionsmilitär, um ihrem Flug ein rasches, unrühmliches Ende zu bereiten. Bremsten sie allerdings, würde der Kreuzer hinter ihnen binnen Minuten zu ihnen aufschließen. Allein durch willkürliche Manöver war es ihnen vielleicht möglich, ihn so lange außer Schussreichweite zu halten, dass ihnen der Sprung gelang.

»Mary-Jane, du kennst das Spiel«, wandte sich John, der gegenwärtig mit Hobie und Sekoya das Cockpit teilte, an die Schiffs-KI. »Wir lassen die Brüder bis auf zwanzigtausend Kilometer herankommen, dann beschleunigen wir wieder, bis sie gezwungen sind, sich uns anzupassen.«

»John, ich sage es nur ungern«, gab Mary-Jane zurück, »aber falls der Unionskreuzer einen fähigen Navigator hat, wird dieser wissen, dass wir auf eine gewisse Geschwindigkeit abbremsen müssen, um den Transit erfolgreich zu vollziehen.«

»Ja, das wird er wissen. Aber er kann nicht voraussagen, wie verzweifelt wir sind. Fliegen wir mit fünftausend Metern pro Sekunde in das Transitfeld ein, mit fünfzigtausend oder mit fünfhunderttausend?«

»Ich möchte darauf hinweisen, dass die Evakuierungsschiffe einen Transit mit einer Geschwindigkeit von fünfhunderttausend Metern pro Sekunde mit einer Wahrscheinlichkeit von achtundsiebzig Prozent nicht überstehen werden. Sie sind schnell, aber ihre Hüllenstruktur hält den in diesem Fall wirkenden Kräften nicht stand. Außerdem wird es schwierig, von einem Exo-Energiefilament getroffen zu werden. Die Wahrscheinlichkeit liegt bei etwa zehn Prozent.«

»Wir koppeln die Schiffe vor dem Transit. Das erhöht den Wirkungsgrad der Masseprojektoren.«

»Das macht bei Schiffen dieser Größe höchstens zusätzliche fünf Prozent aus.«

John seufzte. »Na schön, was empfiehlst du?«

»Das fragst du mich alle paar Wochen, und ich antworte immer: Hunderttausend Meter pro Sekunde ist die maximale Geschwindigkeit, um sicher in ein Transitfeld einzufliegen. Und selbst hierbei dürfte es zu Schäden an allen Schiffen kommen.«

John starrte aus dem Fenster auf den apfelsinengroßen Stern vor ihnen. »Wir sind verzweifelt, und wir müssen etwas tun, womit die da drüben nicht rechnen. Wir springen mit zweihunderttausend – und ich will gar nicht wissen, wie unsere Chancen stehen.«

»Bei sechsundsechzig Prozent«, informierte ihn Mary-Jane dessen ungeachtet.

»Zur Not fliegen wir einmal um die Sonne herum und unternehmen einen zweiten Anlauf«, schlug Hobie vom Kopilotensitz aus vor. »Ist ja nicht so, als könnten uns die Unionsmilitärs davon abhalten.«

»Klingt nach einem Plan«, erwiderte John. »Hoffen wir, dass unser Gegner nicht auch noch ein Ass im Ärmel hat.«

Sie waren noch immer eine Stunde vom Transitfeld entfernt, als sich diese Hoffnung in Luft auflöste. Der Unionskreuzer hing ihnen schon seit einiger Zeit mit gut zwanzigtausend Kilometern Abstand praktisch im Nacken, als Sekoya plötzlich Alarm gab. »Der Captain des Kreuzers schleust Raumjäger aus.«

»Was?«, entfuhr es John, und er verschüttete beinahe die Tasse mit Kaffee, die Hobie ihm der späten Stunde wegen fürsorglich aus der Messe gebracht hatte. Sofort holte er sich die Daten auf seinen Monitor. Tatsächlich folgten ihnen mittlerweile fünf Punkte, wobei vier sich unaufhörlich näherten. »Dieser verdammte Hundesohn. Das ist ein cleverer Schachzug. Und für uns ein echtes Problem.«

Sie hatten inzwischen so weit abgebremst, dass es den Jägern ein Leichtes sein würde, sie binnen weniger Minuten einzuholen. Und gegen ein Quartett von Jagdmaschinen, in denen ausgebildete Raumpiloten saßen, standen ihre Chancen denkbar schlecht.

John öffnete die Verbindung zu den Evakuierungsschiffen. »Wir bekommen Besuch«, teilte er O’Bannon und dem Captain des zweiten Schiffs, Paula Fiorentino, mit. »Ich schlage eine Reihenformation vor. Wir übernehmen die hintere Position und versuchen Ihnen die Jäger so lange wie möglich vom Hals zu halten. Aber ich will Ihnen nichts vormachen. Es sind vier Stück. Vielleicht sollten Sie über eine Kapitulation und einen offenen Notruf auf allen Frequenzen nachdenken.« Er hoffte, dass das die schießwütigen Unionsmilitärs davon abhalten würde, noch mehr Zivilisten umzubringen, egal ob Aufständische oder nicht.

»Verstanden, Captain«, antwortete O’Bannon. »Danke für die Warnung! Und viel Glück!«

»Die Jäger sind nur noch achtzehntausend Kilometer entfernt«, meldete Sekoya.

»Mary-Jane, geschätzte Zeit bis Ankunft?« Die Schiffs-KI konnte derart komplexe Berechnungen, die Beschleunigungs- und Abbremsphasen beinhalteten, deutlich schneller durchführen als jeder von ihnen.

»Unter den gegenwärtigen Umständen sind sie in zwölf Minuten in effektiver Schussweite. In fünfzehn Minuten haben sie uns eingeholt.«

»Können wir was dagegen tun?«

»Nicht, wenn wir das Transitfeld mit einer Endgeschwindigkeit von zweihunderttausend Metern pro Sekunde erreichen wollen.«

»Und wenn wir stattdessen mit dreihunderttausend den Sprung wagen?«

»Das wird nicht viel ändern, John. Solange wir abbremsen, holen die Jagdmaschinen auf. Um sie auf Abstand zu halten, müssten wir beschleunigen. Und selbst dann könnte ihnen nur dieses Schiff entkommen. Die Evakuierungsschiffe erreichen nicht die nötigen Beschleunigungswerte.« All das stellte Mary-Jane völlig ruhig und sachlich fest. Manchmal beneidete John die KI um ihr Unvermögen, Gefühle wie Angst oder Nervosität zu empfinden.

»Einfach großartig«, murmelte er frustriert. »Das heißt, wir müssen uns fast eine Dreiviertelstunde mit den Bastarden herumschlagen.«

»Ich fürchte ja, John.«

Eine unmögliche Herausforderung.

John aktivierte die Schiffssprechanlage. »Hobie, Aleandro, Harold, kommt mal ins Cockpit!«

Draußen auf dem Gang wurden Schritte laut, und die drei Männer tauchten an der kurzen Treppe auf. »Wie ist die Lage?«, erkundigte sich Hobie.

»Mies«, antwortete John und setzte die drei über die neusten Vorgänge ins Bild. Er ließ seinen Blick über seine Leute schweifen. »Ich sage es nicht gern, und ich weiß auch, dass es niemand von euch gern hört, aber aufgeben ist immer noch eine Option.«

»Sie wollten nicht mit uns verhandeln, als sie über Higgins’ Moon aufgetaucht sind«, gab Piccoli zu bedenken. »Warum sollte sich das geändert haben?«

»Mein Volk kennt mehr als nur eine Geschichte von Strafaktionen des Unionsmilitärs«, warf Sekoya ein. »Die meisten endeten in einem Massaker.«

Grimmig wechselten die anderen Blicke.

»Wie viel Zeit noch?«, fragte John.

»Sieben Minuten, bis sie in effektiver Schussreichweite sind«, sagte Sekoya mit einem Blick auf die Kontrollen.

»Tja, dann würde ich sagen, bleibt uns nur eins. Wir verkaufen unsere Haut so teuer wie möglich. Ich meine, es sind nur vier Jäger. Ich habe schon Peko-Raptoren mit einem Maschinengewehr aus dem All geschossen. Jetzt haben wir eine Raketenlafette und ein Massetreibergeschütz. Eigentlich müssten nicht wir uns fürchten, sondern die sich.«

»Vielleicht solltest du wieder rausgehen«, meinte Hobie. »Das Gewehr liegt noch irgendwo im Steuerbordfrachtraum in einer Kiste, wenn ich mich nicht irre.«

Gedämpftes Lachen quittierte seine Worte.

Es war purer Galgenhumor, der sie aufrecht hielt.

»Okay, alle auf ihre Plätze! Kelly, du schießt. Aleandro an die Ortung, Sekoya an die Technikkontrolle. Hobie und Harold, ihr haltet das Schiff zusammen, solange es geht. Wenn die Mary-Jane kritischen Schaden nimmt, steigen wir mit den Notkapseln aus. Vielleicht haben wir Glück, und sie schießen uns nicht ab. Alles klar?«

Die anderen nickten.

»Fünf Minuten«, sagte Sekoya.

»Zeigen wir ihnen unsere Schokoladenseite.« John schaltete die Bremsdüsen am Bug ab und aktivierte die Manövrierdüsen, um den Cambria-Klasse-Frachter um hundertachtzig Grad zu drehen, damit sie den Angreifern den massiveren Bug zuwandten und so der Maschinenraum geschützt war. Danach rollte er die Mary-Jane um die eigene Achse, um Kelly das Zielen zu erleichtern. Gegner, die auf dem Kopf anflogen und deren Manöver spiegelverkehrt zur Erwartung verliefen, ließen sich nicht so einfach abschießen.

»Zwei Minuten … John!« Sekoya klang aufgeregt.

»Was ist?«

»Im Blue-Junction-Transitfeld sind weitere Schiffe aufgetaucht. Es sind mehr als ein halbes Dutzend.«

Irritiert sah er die Peko an. »Wieso können wir die auf diese Entfernung schon orten? Senden die aktive Positionssignale aus?«

»Ja, die wollen von allen gesehen werden.«

»Noch mehr Unionsmilitär?« Als Begrüßungskomitee fand er die Menge an Schiffen etwas übertrieben.

»Nein, es handelt sich um zivile Raumfahrzeuge, unterschiedlichste Klassen, aber alles schnelle Expresstransporter.« Sekoyas Augen weiteten sich. »Ich bekomme Funksignaturen rein. Die Buford-Gazette, der Concord-Sektor-Observer, die Freie Stimme des Rands … Das sind Presse-Schiffe!«

»Was?« Vor Verwirrung stand John auf und trat zu Sekoya, anstatt sich die Daten einfach auf seinen Monitor zu holen. »Was zum Teufel …?«

Ein Warnlicht blinkte auf der Ortungsanlage. »Die Jäger sind in Schussreichweite.«

»Nehme die Führungsmaschine ins Ziel«, sagte Kelly.

»Nicht feuern!«, befahl John. »Wenn die halbe Presse des Rands zuschaut, will ich nicht derjenige sein, der den ersten Schuss abgibt.« Er war sehr neugierig, wie sich das Ganze nun entwickeln würde.

Auch die Kanonen der Jäger schwiegen, aber ihre Verfolger näherten sich ihnen weiterhin mit hoher Geschwindigkeit. »Die Blauröcke wissen ebenso wenig, was sie davon halten sollen. Ich wette, dass bei denen gerade die verschlüsselten Funkkanäle heiß laufen.« John gestattete sich ein sarkastisches Grinsen.

»Wir empfangen eine Nachricht!«, rief Kelly. »Es ist West!«

Sie legte einen Hebel um, und die energische Stimme des Politikers erfüllte das Cockpit.

»Hier sprich Benjamin West. Sie müssen mich nicht kennen, aber der Name Ann-Kathryn Fisher sollte ihnen etwas sagen.« Der war sogar John ein Begriff. Fisher war die Sektorgouverneurin des Concord-Sektors, in dem das Coronado-System lag. »Ich habe eine digital signierte und beglaubigte Befehlsdepesche der Sektorgouverneurin für den Captain des Unionsmilitärkreuzers Brandenburg bei mir. Die Angriffe auf die Kolonisten von Hasperat II sind umgehend einzustellen. Dies ist keine sanktionierte Strafmaßnahme. Ich wiederhole: Eröffnen Sie nicht das Feuer auf diese Schiffe, sonst werden Sie sich dafür verantworten müssen. Diese Operation ist hiermit beendet!«
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Eine Stunde später dockten sie in der Nähe des Abilene-Transitfelds an Wests Schiff an. Die Rimstar wirkte viel zu luxuriös für einen politischen Idealisten, der von der Ladefläche eines Lastschwebers aus seine Botschaften unters Volk brachte. Aber John hatte mittlerweile begriffen, dass man West nicht unterschätzen durfte. Er war nicht nur wohlhabend, sondern besaß offenbar auch Einfluss, der bis in die obersten Etagen von Politik und öffentlichem Leben reichte. Dass er auf Yuma von einem lausigen Sheriff fortgejagt worden war, ließ sich nur damit erklären, dass die Obrigkeiten von Somerton genauso wenig wussten, mit wem sie es zu tun hatten, wie es bei John anfangs der Fall gewesen war.

»Vielen Dank dafür, dass Sie für uns die Kavallerie gespielt haben.« John begrüßte den jungen Politiker an der Schleuse mit einem Handschlag.

»Es war mir ein Vergnügen.« West grinste zufrieden. »Ich bin froh, dass ich noch nicht zu weit weg war, um auf Ihren Ruf zu antworten.«

»Ein richtiger Ruf war es ja eigentlich gar nicht.«

»Die Leute auf Higgins’ Moon haben ihre Unabhängigkeit erklärt! Das konnte ich mir nicht entgehen lassen.«

John verzog die Miene. »Nun ja, von der Kolonie auf Higgins’ Moon ist nicht mehr viel übrig.«

West wurde ernst. »Ich will alle Bild- und Tondokumente, die Sie über den Angriff haben. Dieser Überfall verstößt gegen alle Prinzipien der Union!«

»Offenbar denken nicht alle Bewohner der Kernwelten so«, warf Piccoli ein, der zusammen mit Kelly hinter John die Schleuse verließ.

»Der Angriff war bestimmt nicht vom Sektor-Oberkommando abgesegnet«, entgegnete West.

»Ich halte das eher für einen Freundschaftsdienst unter der Hand. Vermutlich kannte Eisen – oder sonst jemand bei Vulcan – den Captain.«

»Das wird Gegenstand gründlicher Untersuchungen sein. Wie der ganze Vorfall auf Hasperat II.«

Piccoli brummte düster. »Und am Ende stehen die Bergleute als Schuldige da.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann, Sir«, versprach ihm West.

Sie begaben sich in die Messe des Schiffs und ließen sich auf viel zu bequemen Sitzmöbeln nieder. West trat an die Bar, die in die Wand eingelassen war. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, bevor es losgeht?«

»Bevor was losgeht?«, fragte John.

»Ein paar der Vorarbeiter von Hasperat II werden sich noch zu uns gesellen, und dann kommt die Presse.« Als er Johns abweisende Miene sah, zuckte West entschuldigend mit den Schultern. »Sie sind mir hierher gefolgt, weil ich eine gute Story versprochen habe. Ich muss denen was bieten.«

»Tut mir leid, Mister West.« John stand wieder auf. »Das war nie unser Krieg. Wir wurden gegen unseren Willen in diese Revolte hineingezogen – und danach haben wir nur getan, was jeder Mann mit einem Funken Ehre im Leib getan hätte: Wir haben versucht, Leben zu retten.«

»Captain O’Bannon hat mir das bei unserem Gespräch über Funk etwas anders geschildert. Sie und Ihre Leute haben Entscheidendes zum Kampf der Bergleute gegen den Konzern beigetragen.«

»Nur deshalb, weil wir zufällig Waffen an Bord haben, die wir eigentlich nicht haben dürften. Und auch aus dem Grund wäre es mir lieber, wenn mein Name nicht in irgendwelchen Nachrichten-Feeds erscheinen würde. Wenn Sie einen Helden brauchen, machen Sie Dan Sheppard dazu. Er hat sein Leben für den Traum gegeben, Higgins’ Moon wieder zu dem Ort freier Männer und Frauen zu machen, der er mal war.«

»Darf ich das so zitieren?« West lächelte, als er John ein Glas Whiskey reichte, ohne darauf zu achten, dass dieser bereits im Begriff war zu gehen.

»Von mir aus gern.« Mürrisch nahm John das Glas entgegen, denn einen Bénodet-Whiskey ließ man nicht schlecht werden, auch wenn man es eilig hatte.

»Na schön«, sagte West. »Wir überlassen den Bergleuten das Reden. Es sei denn, es gibt noch etwas, das Sie sagen möchten.«

»Ja, das gibt es«, mischte sich Piccoli ein. »Begraben Sie die Toten!«

West machte ein grimmiges Gesicht. »Wenn ich Ihren bisherigen Schilderungen trauen darf, gibt es in Higgins’ Gorge nicht viel zu begraben.«

»Nicht die Toten. Die auf der anderen Seite des Mondes. Die Gewerkschafter, die Eisen ermorden ließ, um sie aus dem Weg zu haben. Damit fing damals alles an.«

Mit ernster Miene ließ West sich auf einem der Sessel nieder. »Erzählen Sie mir davon.«

Als sie sich auf den Weg zurück zur Mary-Jane Wellington machten, begegneten sie der Delegation der Bergleute, die gerade von der Schleuse auf der anderen Seite der Rimstar eintraf. John schüttelte O’Bannon und Fiorentino die Hand. Er hatte beide auf Higgins’ Moon schon getroffen, aber mit ihren Gesichtern bis jetzt keine Namen verbinden können. »Ich wünsche Ihnen viel Glück für die kommenden Wochen«, sagte John.

»Danke, Captain«, erwiderte Fiorentino. »Wir können es brauchen.«

»Wissen Sie schon, was Sie tun werden?«, fragte Piccoli.

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn es möglich ist, kehren wir nach Higgins’ Moon zurück, um die neue Kolonie fertigzustellen, deren Bau wir unter Vulcan ja schon begonnen hatten. Es wird hart werden, aber was bleibt uns sonst?«

»Wir haben noch immer achtzehn Container mit Ausrüstung und Lebensmitteln bei uns im Frachtraum«, sagte John. »Offiziell würde ich behaupten, die Sachen sind beim Angriff auf Higgins’ Gorge verbrannt. Pech für Vulcan. Aber wenn Sie mir einen Ort nennen, der halbwegs auf unserer Route liegt, laden wir die Fracht diskret dort ab – abzüglich ein paar Kisten, um unsere eigenen Vorräte aufzustocken, wenn’s recht ist.«

Fiorentino warf ihm einen langen Blick zu. »Danke! Erneut.«

Neben ihnen wandte sich Linda Nagano an Piccoli. »Jetzt heißt es wohl wieder Abschied nehmen, hm?«

»Ja, sieht so aus«, erwiderte der dunkelhäutige Hüne. »Es sei denn, du willst doch mit uns kommen. Das ist deine Chance. Wir fänden bestimmt einen Weg, dich wieder mit Patty zusammenzubringen.«

»Nein. Die anderen hier brauchen mich. Patty geht es gut. Vielleicht kann ich sie irgendwann später wieder zu mir holen. Bis dahin gibt es aber viel zu tun. Higgins’ Moon soll wieder ein Ort werden, den wir Heimat nennen können. Dafür will ich kämpfen.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Was ist mir dir? Ich kann dich nicht überreden, bei uns zu bleiben?«

John sah, wie Piccoli sie nachdenklich anblickte. »Nein«, sagte der große Mann leise. »Mein Leben auf Higgins’ Moon ist vorbei. Ich glaube, dass ich mehr dort erreichen kann, wo ich jetzt bin.«

»He! Mach dir da keine falschen Hoffnungen«, warf John ein. »Verrückten, wenn auch aufrichtigen Rebellen zu helfen, wird auch fortan nicht zur Tagesordnung gehören.«

»Ich weiß, Captain.« Harold Piccoli grinste. »Aber vielleicht wenigstens ab und zu.«

Als John zwanzig Stunden später allein im Cockpit der Mary-Jane Wellington saß, war die Sonne, auf die er blickte, bereits eine andere. Alpha Abilene war ein freundlicher gelber Stern, der von einem sehr viel kleineren, blassen Geschwistergestirn, Beta Abilene, begleitet wurde. Es gab eine recht hübsche Welt, Meetchum, in diesem System, aber sie flogen hier nur durch. John wollte ein bisschen Abstand zwischen sich und die Geschehnisse auf Higgins’ Moon bringen. Sie hatten sich von Benjamin West und den Bergleuten verabschiedet und waren ihre Fracht an der rauen Südküste des einzigen Ozeans von Yuma losgeworden. Jetzt wurde es Zeit für einen Sektorwechsel.

»Wie lange fliegen wir noch bis zum Waco-Transitfeld?« Die Stimme in seinem Rücken gehörte Kelly, die mit zwei Tassen – dem Geruch nach Kaffee für ihn und Tee für sie – ins Cockpit kam. Sie reichte ihm den Kaffee, als sie sich neben ihm niederließ.

»Zwei Stunden«, antwortete John, nickte ihr dankbar zu und hob die Tasse an die Lippen, um einen vorsichtigen Schluck zu nehmen.

Eine Weile schwiegen sie und blickten hinaus ins All. Dass sie mit Tausenden Metern pro Sekunde durch die Schwärze schossen, ließ sich nur an den Instrumenten erkennen. Durch die Cockpitscheibe wirkte alles ruhig und friedlich.

»Warum gerade der Jalisco-Sektor?«, fragte Kelly schließlich in die Stille hinein.

John zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Wir waren eine halbe Ewigkeit nicht mehr da. Niemand kennt uns, niemand will uns dort ans Leder. Außerdem hat unser guter Mister West in der Gegend demnächst hoffentlich das Sagen. Wäre nicht so übel, einen Sektorgouverneur zum Freund zu haben.«

»Nun, das stimmt wohl.« Kelly lächelte. Sie schwieg kurz, bevor sie fortfuhr. »Das waren ein paar verrückte Tage, dafür dass der ursprüngliche Auftrag ziemlich unspektakulär klang.«

»Tja, alles wie immer, würde ich sagen«, brummte John. »Wir versuchen, auf ehrliche Weise unseren Lebensunterhalt zu verdienen, und geraten dabei in den größten Schlamassel. Hey …« Er grinste schief. »… vielleicht sollten wir es mal mit Schmuggel oder Raumpiraterie versuchen? Das müsste doch dann wie am Schnürchen laufen!«

Kelly verdrehte die Augen. »Manchmal, John Donovan, redest du ziemlichen Unsinn.«

»Na, wenigstens wäre es ein einträglicherer Job, als irgendwelchen Rebellen zu helfen. Viel Geld hat uns diese Geschichte nämlich nicht eingebracht.«

»Gib es zu, John. Ein bisschen gefällt es dir auch, Vulcan herausgefordert zu haben. Ich weiß doch, wie du zu Kernwelten-Konzernen stehst.«

»Schon wahr. Aber der Preis dafür war verdammt hoch.«

Bekümmert blickte Kelly in ihre Teetasse. »Ja.«

John richtete den Blick wieder hinaus ins All. Normalerweise spendeten die Sterne ihm Trost, aber irgendetwas da draußen gefiel ihm im Moment überhaupt nicht. »Weißt du, Kelly. Ich habe so ein komisches Gefühl – wegen West und Higgins’ Moon und all den Dingen, die gerade passieren.«

»Du meinst, es könnte zu Unruhen im Rand kommen?«

»Keine Ahnung. Ja, vielleicht.« Er sah Kelly wieder an. »Ich hoffe bloß, dass die Mary-Jane davon nicht in Mitleidenschaft gezogen wird.«

»Oder jemand an Bord.«

»Oder das.«

Kelly beugte sich vor und legte ihm in vertraulicher Geste die Hand auf den Arm. »Kopf hoch, John. Noch fliegt die Mary-Jane Wellington. Und wenn jemand in dieser Galaxis dafür sorgen kann, dass das so bleibt, dann du.«

Dem konnte John nicht widersprechen.

Und die Mary-Jane Wellington fliegt weiter …


Epilog

Der Raum war eines Managers von Vulcan Ores & Elements unwürdig. Er maß kaum zwanzig Quadratmeter, das Mobiliar hatte schon bessere Zeiten erlebt, und obendrein gehörte er zu einem Barbetrieb, aus dem schreckliches Männergrölen und hysterisches Frauengelächter herüberdrang, obwohl die Tür geschlossen war.

Michael Eisen saß mit grimmiger Miene hinter dem dunklen Holztisch und blickte die zwei Besucher an, die sich vor wenigen Minuten zu ihm gesellt hatten. Beide hatten sich weder setzen noch etwas trinken wollen, was Eisen ganz recht war. Mit Menschen wie diesen wollte er nicht zu vertraut umgehen. Die Frau – eine misstrauisch wirkende Person mit burschikoser Kurzhaarfrisur, die einen Anzug für Männer trug – lehnte mit verschränkten Armen neben der Tür. Der Mann, ein feingliedriger Schöngeist, der ihr so ähnlich sah, wie das bei zwei Menschen unterschiedlichen Geschlechts nur möglich war, stand mit wie zum Gebet zusammengelegten Händen auf der anderen Seite des Tischs.

Beide wirkten auf den ersten Blick nicht ausnehmend gefährlich, sah man von dem Silberrevolver ab, den der Mann in einem Holster quer vor dem Bauch trug. Aber Eisen hatte sich informiert. Die Zwillinge gehörten zu den Besten ihrer Zunft. Abgesehen davon war Eisen ein guter Menschenkenner, und auch wenn sie nur wenige Worte gewechselt hatten, wusste er bereits alles, was er wissen musste. Das elegante Aussehen, der höfliche Tonfall und der leicht gestelzte Akzent, der die beiden als Bewohner der Kernwelten – vermutlich Westminster – auswies: Das alles war nur Fassade.

Die zwei waren Killer.

»Und?«, fragte Eisen, nachdem er den Zwillingen einen Moment Zeit gelassen hatte, sich sein Angebot durch den Kopf gehen zu lassen. »Sind wir uns einig?«

Der Mann, der, ohne ein Wort zu sagen, einen langen Blick mit seiner Schwester gewechselt hatte, drehte sich zu ihm um.

»Das sind wir, Mister Eisen«, verkündete er. »Wie es der bemerkenswerte Zufall will, haben wir mit Captain John Donovan selbst noch eine kleine Rechnung offen. Wir werden ihn für Sie suchen, und wir werden ihn finden. Und dann …« Ein Raubtierlächeln entblößte makellos weiße Zähne, und in seinen Augen funkelte unverhohlene Mordlust. » … wird es meiner Schwester und mir ein Vergnügen sein, ihm das Herz aus der Brust zu schneiden und es Ihnen auf einem Silbertablett zu servieren.«

Abwehrend hob Eisen die Hände. Er traute dem Burschen zu, dass er das ernst meinte. »Es genügt mir, wenn Donovan stirbt.«

»Oh, glauben Sie mir: Er ist bereits tot – er weiß es nur noch nicht. Niemand entkommt Jason und Janelle Cutter.«


In der nächsten Folge

[image: Image]

Mehrere Sternensysteme haben ihre Unabhängigkeit von der Union erklärt, ein Bürgerkrieg wirft seine Schatten voraus. Frontiersman John Donovan will nichts weniger, als in den Krieg zu ziehen. Dennoch kann seine Crew ihn überreden, vierzig Frachter mit gestohlenen Waffen zu einer Rebellenbasis zu schmuggeln. Dazu müssen sie die Badlands durchqueren – ein von Raumpiraten und Partikelstürmen heimgesuchter Winkel des Universums. Und zu allem Überfluss verärgert John auch noch eine ehrgeizige Offizierin des Unionsmilitärs …

Frontiersmen: Civil War 2 – Vierzig Frachter randwärts
von Wes Andrews


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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